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Kurzbeschreibung
Komm und finde mich vor zwei Jahren…

Sechs Worte, die den Eishockey spielenden Wildfang Arizona in eine alternative Dimension geschleudert haben.

Plötzlich lebt sie das Leben einer umschwärmten Cheerleaderin. Sie wird aus dem glücklichen Leben mit ihrem Vater gerissen und in ein neues, fremdes Leben mit ihrer verhassten Mutter gestoßen.

Alle kennen sie als Arizona Darley, aber die ist sie nicht. Sie ist Arizona Stevens.

Während sie versucht, Antworten zu finden, stehen für sie nur zwei Dinge fest: dass ihre Mutter Olivia irgendwie für alles verantwortlich ist - und dass sie ihr altes Leben zurückhaben möchte.

Bis sie Kellan trifft... 
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  Ein Träumer muss träumen


  Ein Geschichtenerzähler muss erzählen


  Ich träume, um zu erzählen
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  PROLOG


  LONDON, vor 17 Jahren


  Glücklicher Zufall


  Olivia schaute hinauf in den Himmel und erblickte eine Sternschnuppe. Es war der Beginn des Meteorschauers der Orioniden. Sie wünschte sich etwas.


  Sie strich mit der Hand über ihren Bauch und hoffte, dass sie in der Lage sein würde, ihrer Tochter ein perfektes Leben zu geben. Traurigkeit umfing sie, als sie erkannte, dass sie das Unausweichliche akzeptieren musste. Ihre Ehe war vorbei. Olivia sammelte ihre Kräfte; diese Erkenntnis erwischte sie kälter als der Oktoberwind, der durch ihren dicken Wollmantel biss. Wie sollte sie ihrer Tochter das Leben bieten, das sie verdiente, ohne einen Vater? Sie selbst hatte ihren eigenen Vater verloren, als sie erst acht war, und es hatte eine Lücke in ihrem Leben hinterlassen, die unmöglich zu schließen gewesen war. Alles, was ihr von ihm geblieben war, waren flüchtige Erinnerungen; ihre liebsten waren die ihres letzten Familienurlaubs in Arizona. Und so würde sie ihre Tochter nennen—Arizona.


  Vielleicht sollte sie ihre Ehe weiterführen. Möglicherweise wäre das besser für Arizona. Sie war hin—und hergerissen. War es das, was auf sie zukam, ein Leben aus Kompromissen? Sie brauchte einen Drink, um den Schmerz zu betäuben, der mit dem Gedanken an diese Möglichkeit kam. Aber sie würde ihr neues Leben damit beginnen müssen, sich mit Dingen abzufinden—als erstes mit einem Glas Mineralwasser, um den Geburtstag ihrer besten Freundin Celia zu feiern, was schließlich der Grund dafür war, dass sie in einer so bitterkalten Nacht vor dem Alexander Fleming-Pub in Paddington wartete.


  Celia und die anderen kamen endlich auf den Pub zugeschwankt. Sie hatten ihre Kneipentour vor Stunden angefangen, während Olivia noch im Labor ihre Arbeit zu Ende brachte. Celia pflanzte einen nassen alkoholhaltigen Kuss mitten auf Olivias rosa Lipgloss-Lippen, als sie sich umarmten, und zog sie dann in Richtung Lokal. Die Neunergruppe machte einen ziemlichen Wirbel, während sie sich ihren Weg zu ihrem Stammtisch bahnte. Olivia konnte die Augen aller Gäste auf ihnen spüren, aber daran war sie gewöhnt. Ihr beeindruckend gutes Aussehen hatte ihnen Jobs als Models verschafft, wo sie sich sofort angefreundet hatten. Sie waren Freunde geblieben, obwohl die meisten das Modeln längst aufgegeben hatten und ihrer eigenen Wege gegangen waren.


  »Lasst die Runden beginnen!«, verkündete Celia mit einem strahlenden Lächeln und warf ihr glänzendes blondes Haar über die Schultern. Olivia hob die Hand um zu zeigen, dass sie die erste Runde geben würde, und versuchte sich die Bestellungen zu merken, die ihre Freundinnen ihr zuriefen.


  Sie kämpfte sich durch das Gedränge an der Bar, erreichte sie und fühlte sich außer Atem. Als sie sich an die Theke lehnte, stieß sie versehentlich etwas mit dem Fuß um. Sie sah nach unten und schaffte es gerade noch, eine Gitarre zu retten, bevor sie umfiel. Als sie wieder aufsah, fing sich ihr Blick in den intensiv eisblauen Augen eines Mannes, der neben ihr stand. Olivia war nicht auf das Beben vorbereitet, das ihren Körper durchzuckte, als sie in diese Augen blickte. Beschämt gab sie sich einen Ruck und zwang sich, ihre Augen von seinen abzuwenden.


  »Es tut mir so leid. Das war ungeschickt von mir. Ist das Ihre?«, flüsterte sie, als sie dem Mann die Gitarre reichte.


  Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, während er danach griff.


  Olivia wurde rot, als sie den starken Drang verspürte, seine Lippen zu berühren. Schnell sammelte sie sich und drehte sich weg zum Barkeeper. Sie gab ihre Bestellung auf und wartete, während er neun volle Gläser auf ein Tablett lud.


  »Kann ich Ihnen damit helfen?«


  Olivia wandte sich wieder dem Mann mit der Gitarre zu und nickte dankbar. Als er sich die Gitarre über den Rücken hängte, zeigte sie auf den Tisch in der Ecke, und er manövrierte geschickt das Tablett durch die Menge.


  »Ladies, Ihre Erfrischungen!«


  »Wow! Wo hast du denn den gefunden, Ollie? Der ist ja hinreißend!« Celia grinste und maß den Gitarren-Mann von oben bis unten.


  Olivia sah ihn sich gründlich an. Sie war so von seinen Augen gefesselt gewesen, dass sie gar nicht bemerkt hatte, wie unwiderstehlich attraktiv der Rest war. Er war um die eins neunzig, schlank, aber mit klar definierten, straffen Muskeln unter seinen dunklen Jeans und dem schwarzem Poloshirt. Seine funkelnden blauen Augen, akzentuiert durch dichte dunkle Wimpern und perfekt gewölbte Augenbrauen, sowie sein kurzes braunes, leicht sonnengebleichtes Haar machten ihn sehr attraktiv.


  »Ich bin das Geburtstagskind, also kriege ich den ersten Kuss!« Celia kicherte, als sie aufstand und die Lippen spitzte. Olivia fühlte eine starke Welle der Missgunst, konnte aber nicht verstehen, warum. Sie sah zu dem Mann hoch, der ihre offenkundige Irritation bemerkt haben musste, da er sie beruhigend anlächelte, bevor er zu Celia ging und sie sanft auf den Kopf küsste.


  »Ist das alles, was ich kriege?«, neckte Celia. »Wie wäre es wenigstens mit einem Ständchen auf deiner Gitarre? Schließlich hab ich wirklich Geburtstag!«


  Olivia war erleichtert, als er zu ihr zurückkam und sich auf die Armlehne ihres Stuhls setzte. Er zupfte seine Gitarre, und Celia stand auf und sang mit.


  Olivia versuchte ihre unberechenbaren Reaktionen auf diesen Fremden zu analysieren. Wieso sah sie ihn als ihren Besitz? Das ergab keinen Sinn. Sie war sogar eifersüchtig darauf, dass Celia zu seiner Musik sang. Wie absurd!


  Als der Song zu Ende war, erhob er sich zum Gehen. Sie fühlte, wie Schmerz durch ihren Körper schoss. Als hätte er ihre Gedanken gelesen, drehte er sich zu ihr um. Sanft strich er das Haar von ihrem linken Ohr und kam ihr so nahe, dass sie die Wärme seines Atems spüren konnte.


  Leise flüsterte er: »Olli, ich bin dein Rupert. Sei mutig, vertrau mir.«


  Dann, kurz bevor er ging, fügte er die Worte hinzu, die ihr Leben für immer verändern würden.


  »Komm und finde mich vor zwei Jahren.«
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    Den schieß ich ab! Ich biss so fest auf meinen Mundschutz, dass ich salzige Bluttropfen auf meiner Zunge schmeckte. Ich packte meinen Schläger fester und rauschte in weniger als einem Herzschlag rüber zu Nummer 4. Leise knurrend hob ich meinen Schläger, hieb das Ende hart auf seinen Oberschenkel und rammte meine Schultern in seinen Brustkorb. Er ging zu Boden. Mission erfolgreich. Die Trillerpfeife ertönte. Typisch! Die zwei Minuten in der Strafbox waren es wert… allein um den Blick in seinen Augen zu sehen, als er realisierte, dass ihn das Mädchen zu Fall gebracht hatte…

  


  Ich atmete ein. Langsam. Was war das für ein Geruch? Ich versuchte meine Augen zu öffnen, aber meine Lider fühlten sich an, als wären sie zusammengeklebt. Ich rieb mir die Augen, und der Geruch wurde stärker. Kam er von meiner Hand? Oder vielleicht von meinem Ärmel? Ich atmete noch einmal tief ein, und ein süßes Aroma stieg mir in die Nase.


  Es war technisch gesehen kein Geruch, wie der Gestank von meiner verschwitzten Eishockey-Ausrüstung, sondern eher ein Duft. Ich habe keine gute Nase wie meine kleine Schwester Ella, die wie ein Spürhund ist. Das einzige Parfüm, das ich erkennen kann, ist das meiner Mutter. Sie benutzt ein sehr schweres französisches Parfüm. Dies hier war anders, um vieles zarter, fast angenehm mit einem Hauch von Zimt.


  Ich versuchte wieder meine Augen zu öffnen, aber sie waren zu verklebt. Mein ganzer Körper tat weh, so sehr, dass ich mich fragte, ob nicht ich diejenige gewesen war, die bei dem Spiel zu Boden gegangen war anstatt Nummer 4. Nein, das Spiel war ja schon ein paar Wochen her und seitdem zu einem meiner liebsten Tagträume geworden. Tatsächlich hatte ich heute Morgen überhaupt nicht gespielt, sondern war gezwungen gewesen, den SAT-Test zu machen. Und der Schmerz davon war bloß in meinem Kopf. Ich fühlte mich unerträglich müde und versuchte, meine Gedanken von meinem steifen Körper abzulenken, indem ich wieder an den Kick aus meinem Eishockeytraum dachte, aber das klappte nicht. Also konzentrierte ich mich stattdessen auf das Geräusch des heftig trommelnden Regens—ein perfektes Schlaflied.


  Lily Allens weinerlicher Gesang unterbrach unsanft meine Gedanken. Wann würde Mom endlich mal neue Lieder hören? Sie hörte sich schon ewig die gleiche Playlist an. Moment mal… Mom? Was zur Hölle machte ich in ihrem Auto? Dad hatte mich von der Schule abgeholt nach meinem SAT, den ich total vergeigt hatte. Als wenn die Abschlussprüfungen nicht schon genug waren! Das gab’s nur in den USA… Wenn wir nicht von England hierher gezogen wären, würde ich diesen Test nie machen müssen. Mom lebte nicht mal mehr in New Jersey. Sie und Ella waren vor acht Monaten nach Kalifornien gezogen, nachdem man Mom da einen Job angeboten hatte.


  Die Ehe meiner Eltern war schon lange vorbei, so dass der Umzug weder Ella noch mich überrascht hatte. Ich hatte mich entschieden, bei meinem Dad in Princeton zu bleiben, da Mom und ich uns ständig in die Haare kriegten.


  Wie auch immer, was tat ich in Moms Auto? Ich schüttelte mich, denn ich erinnerte mich deutlich daran, nach dem Test in Dads Chevy gestiegen zu sein. Was ging hier ab? Ich zwang mich, die Augen zu öffnen.


  Es war dunkel! Das ergab keinen Sinn. Ich hatte meinen SAT um ein Uhr am Nachmittag beendet, es hätte draußen also noch hell sein sollen. Ich bemühte mich, klarer zu sehen, wobei ich versuchte, den Radau von Lily Allen und den Lärm des Regens auszublenden, der auf das Dach prasselte.


  Ich tastete nach dem Kontrollknopf für den DVD-Player, damit ich etwas anmachen konnte, was mir helfen würde, mich zu konzentrieren, aber er war weg! Wie konnte er verschwunden sein? Es war eins dieser eingebauten Entertainment-Systeme. Ella und ich hatten darauf bestanden, dass zwei Bildschirme eingebaut wurden, damit wir uns nicht miteinander beschäftigen mussten. Ich sah nach links. Ella schlief tief, mit leicht geöffnetem Mund.


  Ich mag Ella, meine nervige achtjährige Schwester, am liebsten, wenn sie schläft. Sie sah in diesem Moment sogar irgendwie niedlich aus, so tief schlafend. Obwohl wir sehr verschiedene Persönlichkeiten haben—das ist so eine Prinzessin gegen Wildfang-Geschichte—sehen wir irgendwie gleich aus, so ziemlich wie unsere Mutter. Wir haben alle das gleiche kastanienbraune Haar—obwohl ich den Verdacht habe, dass bei Mom das meiste davon aus der Tube kommt—breite Münder, gewölbte Augenbrauen und leichte Stupsnasen übersät mit winzigen Sommersprossen. Aber etwas war heute anders an Ella. Irgendwas stimmte hier nicht.


  Ich kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Ah! Ellas Haare hatten blonde Highlights! Sogar im Dunkeln glänzten die hellen Haarsträhnen. Ich griff zu ihr rüber und berührte die blonden Enden ihrer Strähnchen. Sie bewegte sich ganz leicht, wachte aber nicht auf. Das war nicht wirklich eine Überraschung; sie hatte davon gesprochen, sich die Haare blond zu färben, seit sie fünf war.


  Als ich meine Hand von ihrem Haar zurückzog, fühlte ich, wie eine warme raue Zunge über meine Hand leckte. Ich sah nach unten auf Gertrude, die zwischen uns lag. Ich hatte ihren Schlaf gestört. Sie streckte sich gemütlich, rollte sich auf den Rücken, um sich den Bauch kraulen zu lassen, dann gähnte sie und schloss wieder die Augen. Gertrude, mein fünf Jahre alter Chihuahua, ist die Liebe meines Lebens. Sie sieht mehr wie ein Jack Russell Terrier aus als wie ein Chihuahua. Sie ist extrem faul, aber freundlich und unglaublich süß. Ich streichelte abwesend ihren Bauch, während ich mich Mom zuwandte.


  Mein Blick fing ein Glänzen vom Fahrersitz ein. Schlagartig wurde mir klar, dass der Sitz aussah, als sei er aus Leder. Seltsam, Moms Hummer hatte doch Stoffsitze.


  Ein Satz perfekt manikürter Nägel—dunkler Nagellack, ganz bestimmt Chanel—hielt das Lenkrad. Langes, glattes braunes Haar… nein, warte. Es sah heller aus als das meiner Mom. Mich überkam ein mulmiges Gefühl. Allerdings erkannte ich ihr Parfum, was mich wieder beruhigte. Was machte ich in ihrem Auto—war das ein neues Auto?


  Sie drehte ihren Kopf und sah zu mir nach hinten. Sie musste meine Bewegung gehört haben.


  »Arizona, bist du wach?«, fragte Mom in ihrem nervigen britischen Akzent. Obwohl ich aussehe wie ein total amerikanischer Teenager und mich auch so fühle, bin ich eigentlich britisch. Ich bin in Wimbledon, London, geboren und aufgewachsen. Vor neun Jahren sind wir nach New Jersey gezogen, als Dad von seiner Firma versetzt wurde. Die Ehe meiner Eltern war zu diesem Zeitpunkt so ziemlich vorbei, aber Mom entschied sich dafür, verheiratet zu bleiben, weil sie zu dieser Zeit mit Ella schwanger war. Aber das war vor neun Jahren. Man sollte meinen, dass Mom ihren Akzent inzwischen abgelegt hätte. Ich hatte es. Der Umzug war schwer genug gewesen, und ich sorgte sofort dafür, dass ich meinen abgehobenen britischen Akzent loswurde, um mich besser anzupassen. Manchmal verfiel ich allerdings in ihn zurück.


  »Könntest du mir bitte einen Starbucks aus der Kühlkiste geben?« Zum Glück stellte Mom die Musik ab.


  Wenn ich unbedingt muss, dachte ich, während ich durch die Kühlkiste bei meinen Füßen wühlte und zwei Glasflaschen herauszog, eine für sie und eine für mich. Ich gab ihr eine und achtete sorgfältig darauf, ihre Hand nicht zu berühren. Ich vermeide jeglichen körperlichen Kontakt mit ihr.


  »Danke, Schätzchen.«


  Schätzchen? Hatte sie völlig den Verstand verloren? Meine Mutter und ich haben eine komplizierte Beziehung. Wir streiten uns so oft, dass wir praktisch keine Beziehung mehr haben. Tatsächlich habe ich auch keine mit meiner Schwester. Hauptsächlich, weil sie und meine Mom wie beste Freundinnen sind. Ich spürte, wie ich schon wieder anfing, mich über Ella zu ärgern. Wieso verstand sie sich so gut mit Mom? Sie waren sich so ähnlich, dass es nervte. Der Duft von meinen Handgelenken stieg mir wieder in die Nase und verstärkte meinen Frust.


  »Mom, Ella hat Parfüm auf mich gesprüht, während ich geschlafen habe!« Nicht, dass ich von ihr erwartete, dass sie irgendwas dagegen unternehmen würde—das tat sie nie. Immer stellte sie sich auf die Seite der Prinzessin.


  »Arizona, sie hat vorhin mit deiner Parfümflasche gespielt, aber ich habe sie gebeten, sie wieder in deine Tasche zu tun. Es riecht toll. Was ist das?«


  Mein Parfüm? Das war ganz sicher nicht meins, aber ich beschloss, es für den Moment dabei zu belassen. »Mom, wo sind wir? Wohin fahren wir? Wo ist Dad?«


  »Zu Hause natürlich. Ich muss mich aufs Fahren konzentrieren, ich kann kaum durch die Scheibe gucken. Der Regen ist ziemlich schlimm. Du musst still sein. Hör dir ein bisschen Musik an.« Sie drehte die Anlage lauter.


  Puh, ich war erleichtert zu hören, dass Dad zu Hause war. Er würde zwar auch nicht gerade einen Elternpreis gewinnen, weil er den Großteil seiner Zeit damit verbrachte, Poker in Atlantic City zu spielen. Mom musste wohl früher aus Princeton zurückgekehrt sein, um mich nach dem Test von der Schule abzuholen. Das war trotzdem merkwürdig. Ich konnte mich klar daran erinnern, dass Dad mich nach dem SAT von der Schule abgeholt hatte. War ich von dem Test so erledigt gewesen, dass ich durcheinander war? Nein, das ergab keinen Sinn.


  »Mom, wie bin ich in dein Auto gekommen?«


  »Arizona, ich muss mich wirklich konzentrieren!« Ich konnte hören, dass sie total fertig war. Sie war nie gerne im Dunkeln gefahren und der Regen stresste sie wohl. Eine Straßenbeleuchtung schien es nicht zu geben, was komisch war. Vielleicht hatte es wegen des Sturms einen Stromausfall gegeben. Meine Lider fühlten sich wieder unerträglich schwer an, also schloss ich sie und erlaubte dem einschläfernden Geräusch der Regentropfen, mich wieder in den Schlaf zu lullen.


  Statt einzudösen fing ich an, über den SAT nachzudenken. Was für eine Katastrophe! Das war das vierte Mal, dass ich den Test gemacht hatte, und ich hatte vorher zwei Vorbereitungskurse abgeschlossen. Nicht, dass ich da besonders gut aufgepasst hätte. Beide Kurse waren sterbenslangweilig. Wahrscheinlich konnte ich die Elitehochschulen abschreiben.


  Ich entschied mich dafür, diese negativen Gedanken gegen fröhlichere auszutauschen—gegen die Erinnerungen an mein letztes Eishockey-Spiel. Das ist mal wirklich etwas, das ich richtig gut kann.


  Wenn ich darum gebeten werde, mich selbst zu beschreiben, wie letztes Jahr für die Lokalzeitung, antworte ich immer: »Ich bin Arizona Stevens, Eishockey-Spielerin an der Princeton High School.«


  Eishockey beschreibt mich genau, und ich bin sehr stolz darauf, das einzige Mädchen zu sein, das jemals für die erste Eishockey-Schulmannschaft an der Princeton High gespielt hat. Mein ganzer Stolz ist meine hart erarbeitete Schulmannschaftsjacke mit meinem Namen und meiner Nummer drauf: Ich bin die Nummer 11, und ich spiele in der Verteidigung. Obwohl ich ziemlich zierlich bin für eine Sechzehnjährige—ich warte immer noch auf den versprochenen Wachstumsschub—habe ich starke Schultern und Arme und kann echt fest zuschlagen. Ich bin ungefähr halb so groß wie meine Teamkameraden, die ziemlich große Kerle sind. Wie dem auch sei, obwohl ich klein bin, übertreibe ich nicht, wenn ich sage, dass ich auf mich selbst aufpassen kann. Niemand legt sich mit mir an.


  Ich liebe es, für die Schulmannschaft zu spielen, obwohl es am Anfang hart war, weil die Jungs es nicht gewöhnt waren, ein Mädchen in der Mannschaft zu haben. Das hat sich schnell geändert, als sie feststellten, wie gut ich war, und jetzt behandeln sie mich wie einen von ihnen. Obwohl ich die meiste Zeit mit ihnen abhänge, bemühe ich mich auch, mit Mädchen befreundet zu sein. Ich will nicht, dass irgendeiner denkt, ich sei total schräg.


  Wie dem auch sei, ich wünschte mir, ich hätte ein bisschen mehr gepaukt. Der nächste Schritt in meinem Leben—an den meine Mutter mich endlos erinnert—ist zu versuchen, ans College zu kommen. Ich will unbedingt Eishockey am College spielen. Und Colleges wollen, dass man gute Noten hat. Das hab ich versaut. Ich hab meine Klassen bloß irgendwie abgesessen und deshalb sind meine Noten echt armselig, gerade gut genug, um in der Schulmannschaft mitspielen zu dürfen Das ist eine Schande, denn die Universität Princeton hat eine Wahnsinns-Eishockeymannschaft, und Mom hat gesagt, dass ich ihr Appartement in Princeton haben kann, wenn ich es schaffe, an der Uni angenommen zu werden. Das wird allerdings nicht passieren, nicht nach der heutigen SAT-Leistung und meiner ziemlich peinlichen Durchschnittsnote. Ich fürchte, ich werde den SAT ein fünftes Mal machen müssen.


  Mein Kopf wurde plötzlich nach vorn gerissen, dann zurück in den Sitz geknallt. Total schlechter Fahrstil! Wir mussten auf einer schlechten Straße sein. Ich sah zu Mom, die das Steuer fest umklammerte und sich nach vorn beugte, um angestrengt durch die Windschutzscheibe zu starren. Sie schien Schwierigkeiten zu haben, den Wagen unter Kontrolle zu halten. Ich hielt mich mit der einen Hand am Sitz vor mir fest, mit der anderen beschützte ich Gertrude. Ella rührte sich nicht, obwohl sie in ihrem Sitz hin und hergeschmissen wurde. Der Wagen kam plötzlich zum Stehen, und meine Mutter schaltete den Motor aus.


  »Mädels, aufwachen! Wir sind zu Hause.«


  Es war immer noch dunkel und regnete stark. Ich sah auf die Uhr im Armaturenbrett—drei Uhr morgens. Wo waren wir bloß gewesen? Hatte der Sturm uns aufgehalten?


  »Arizona, kannst du Ella wecken?« Mom drehte sich um und sah zu ihr. »Ist sie okay? Tut mir leid wegen der Fahrt. Das war echt hart. Ich bin froh, dass wir das geschafft haben.«


  »Es geht ihr gut.« Ich versuchte durch die Scheiben zu spähen und zu sehen, wo wir waren, aber sie beschlugen, weil Mom den Motor abgestellt hatte. Ich konnte kaum was erkennen, aber eins war klar, das war nicht Zuhause—jedenfalls nicht meins.


  Das Haus sah überhaupt nicht vertraut aus. Ich versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen und zu begreifen, wo wir waren. Ich ging noch mal meine Schritte in den letzten vierundzwanzig Stunden durch. Ich hatte eine Lücke zwischen dem Einsteigen in Dads Van nach dem Test und dem Aufwachen in Moms Auto. Mein Magen krampfte sich so stark zusammen, dass ich dachte, ich müsste mich übergeben. Ich wollte Fragen an Mom hinausschreien, aber ich hielt die Luft an, bis das Gefühl vorbei war.


  Obwohl ich mich für einen ziemlich normalen Teenager halte, habe ich Schwierigkeiten, meine Aggressionen zu kontrollieren, wenn meine Mutter in der Nähe ist. Vielleicht ist Schwierigkeiten zu vorsichtig ausgedrückt. Ich hatte ein echtes Problem damit, das mir sogar schon eine Verhaltenstherapie eingebrockt hatte, und fast sogar Medikamente, nachdem meine Mutter auf ein paar kleinere Schäden am Haus total überzogen reagiert hatte. Na und. Was waren schon ein paar kaputte Türen und eingedellte Wände im großen Plan des Lebens? Ich musste den Hass, den ich für sie empfand, doch irgendwie rauslassen, oder? Das Einzige, was mich das Verhaltenszentrum gelehrt hatte, war, meine Wut in ihrer Gegenwart für mich zu behalten, aber das machte mich ihr gegenüber noch argwöhnischer. Selbstverständlich hatte ich von den Insassen auch gelernt, wie man Schlösser knackt—ein Trick, der irgendwann bestimmt mal nützlich sein würde.


  Ich hatte Sitzungen mit vielen Therapeuten über die Jahre. Viele hatten versucht, dem Konflikt zwischen uns auf den Grund zu gehen, und versagt. Ich konnte es einfach nicht erklären. Einfach ausgedrückt, ich konnte nichts an ihr leiden. Sie war eine Pest, und es war allein ihre Schuld, dass unsere Familie auseinander gebrochen war. Man konnte von niemandem erwarten, dass er mit ihr lebte. Sie war total unmöglich und musste alles und jeden kontrollieren. Das Schlimmste war, dass sie beim kleinsten Anzeichen von unangemessenem Verhalten gleich meinen Therapeuten anrief. Meine größte Angst war stationäre Behandlung. Das würde meinen Eishockey-Zeitplan total durcheinanderbringen. Ich musste wirklich und durfte nie auf irgendwas reagieren, wenn ich bei ihr war. Es war eine wahnsinnige Erleichterung, sie aus meinem täglichen Leben zu haben.


  Also schluckte ich meine Fragen runter und beschloss stattdessen Dad zu fragen, was los war. Ich sah aus dem Fenster. Hoffentlich tauchte er bald auf. Alles, was ich durch den Platzregen erkennen konnte, waren hohe schemenhafte Bäume. Ich konnte vage eine dunkle Form ausmachen, die wie ein Gebäude aussah, aber es war zu diesig, um Details zu sehen.


  »Nehmt eure Wellies aus dem Kofferraum und zieht sie an«, befahl Mom in ihrer gewohnt direkten Art, die keine Widerrede duldete. Ich war leicht genervt von ihrer britischen Wortwahl und wollte Gummistiefel, nicht Wellies! schreien; wir sind in Amerika! Nachdem ich mich umgesehen hatte, kamen mir allerdings Zweifel. Ich suchte nach den Wellies… nein, Gummistiefeln! Ich konnte nichts sehen, also schaltete ich die Innenbeleuchtung ein. Das war definitiv nicht der Hummer H3, das sah eher nach einem H2 aus. Mom musste die Autos gewechselt haben.


  Ich drehte mich um und stand auf, um einen Blick ins Gepäckabteil zu werfen. Es war voll mit allem möglichem Kram, aber ich schaffte es, darin rumzuwühlen und ein paar Stiefel zu finden. Einer meiner Nägel brach ab, als ich die Stiefel unter einer Kiste vorzerrte. Ich wollte instinktiv meinen Finger in den Mund stecken, erstarrte aber, als ich bemerkte, dass der Nagel in scheußlichem Pink angemalt war. Ich war geschockt. Was hatten sie mit mir gemacht? Ich würde Ella umbringen. Mich mit Cologne einzusprühen, während ich schlief, war eine Sache, aber darauf, mir falsche Nägel aufzukleben, stand Auspeitschen!


  »Ella, wach auf!«, brüllte ich, total sauer.


  Ella gähnte, räkelte sich und blinzelte mich aus verschlafenen Augen an. »Was ist?« Dann sah sie Gertrude an und lächelte. »Hallo, kleiner Hund!«


  Gertrude wedelte mit dem Schwanz, dann legte sie sich wieder hin, um weiter zu schlafen.


  »Zieh deine Gummistiefel an, Ella.« Ich gab ihr ungeduldig ein Paar in Pink.


  »Danke.« Sie zog sie ungeschickt an, dehnte sich und schloss wieder die Augen.


  »Mom, wo sind wir?« Ich war jetzt echt angefressen.


  »Zuhause, Dummchen!«, sagte sie, während sie auf ihrem Handy rumtippte.


  Zuhause? Das ergab überhaupt keinen Sinn. Das hier war nicht mein Zuhause. Ich hielt wieder die Luft an, damit ich nicht die Geduld verlor.


  Mom schaltete ihr Handy aus und sah zu uns nach hinten. Sie wirkte verändert. Das hellere Haar ließ sie jünger aussehen. »Wir warten auf Dad, dass er zum Auto rauskommt. Er bringt Schirme mit.«


  Puh! Dad war hier. Schließlich würde alles gut werden. Es musste eine simple Erklärung geben, und es würde einfacher sein, Antworten von Dad zu bekommen.


  Als es laut an Moms Scheibe klopfte, öffnete sie die Autotür. Ich erwartete Dad, aber stattdessen erschien ein Mann, den ich nicht erkannte. Er hatte dunkles Haar und blaue Augen, die leuchteten, als er Mom mitten auf den Mund küsste. Eklig. Er schloss sie in die Arme und sie zerzauste sein Haar.


  Ella rief ein begeistertes »Dad!« und versuchte erfolglos, auf den Vordersitz zu klettern. Gertrude wedelte wie wild mit dem Schwanz, hielt sich aber zum Glück zurück und blieb an meiner Seite.


  »Hi, Mädels!« Der Fremde lächelte. »Lasst mich eure Mom reintragen, dann bin ich ruck-zuck für euch zwei wieder da!«


  Während sie verschwanden, spürte ich, wie sich mein Magen wieder verkrampfte. Wo war mein Handy? Ich fühlte danach in der Tasche meines Kapuzensweaters, wo ich es normalerweise aufbewahrte, konnte es aber nicht finden. Also bückte ich mich und suchte auf dem Boden. Nee, da auch nicht. Das wurde langsam unheimlich. Ich sah rüber zu Ella. Sie wirkte nicht im geringsten besorgt, während sie Sternchen auf die beschlagene Scheibe malte und versuchte, nach draußen zu sehen. Es gab ein zweites Klopfen, diesmal an Ellas Scheibe. Ihre Tür wurde geöffnet und der Mann erschien wieder.


  »Dad, schau dir den kleinen Hund an!« Ella grinste aufgeregt.


  Dad? Ich dachte, ich hätte mich beim ersten Mal verhört, aber das war schon das zweite Mal, dass sie ihn so nannte. Hatte sie den Verstand verloren? Es war spät und dunkel, aber der Mann sah überhaupt nicht wie Dad aus. Er war über eins achtzig, mit dunklem Haar und hellen Augen. Unser Dad ist blond und wird kahl, seine Augen sind braun und er hat einen Bierbauch, aber nicht vom Bier, sondern von dem fetten Frühstück in den Schnellrestaurants von New Jersey. Ich spürte, wie wieder eine Panikwelle über mich wegrauschte, und konnte kaum atmen.


  Das musste ein Traum sein! Eine Art Nach-SAT-Albtraum. Was sollte es sonst sein? Ich würde ihn einfach zu Ende träumen müssen.


  Trotz allem hörte ich mich sagen: »Bleib, Ella. Geh mit diesem Mann nirgendwohin!«


  »Du Quatschkopf!« Sie kletterte auf seine Arme, aber ich versuchte sie an den Beinen festzuhalten.


  »Komm schon, Arizona, es ist nass und matschig. Kannst du den Hund reintragen?« Der fremde Mann war sichtlich irritiert und zog die Augenbrauen zusammen, während er Ella hochhob.


  Ich sah Gertrude an. Sie wedelte den Mann an. Okay, das musste einer von diesen Träumen sein, in denen man träumt, man ist wach, aber in Wirklichkeit schläft man noch tief. Meine Füße versanken mit jedem Schritt im Boden. Die Gummistiefel konnten gegen den Matsch nichts ausrichten. Meine Füße waren durchnässt, bis ich bei dem Haus angekommen war, dass ich durch die Bäume erspäht hatte. Ich konnte durch den Regen immer noch nicht viel erkennen. Ich versuchte bloß so schnell wie möglich die Vordertür zu erreichen und dabei Gertrude in meinem Kapuzensweater zu schützen.


  Mom stand in der Tür, die Arme voller Handtücher. Sie warf eins um Ella, dann kam sie zu mir, um mich trocken zu rubbeln… Igitt! Zu viel Körperkontakt.


  »Geht in eure Zimmer, duscht und zieht eure Schlafanzüge an. Dann kommt runter für einen heißen Kakao.« Sie drehte sich um, um Ella die Gummistiefel auszuziehen.


  »Ihr könnt beide morgen ausschlafen«, fügte der Fremde hinzu.


  Ich hatte keine Ahnung, was ich tun oder sagen sollte. Ich wollte heulen und schreien, aber das würde mich nur in die Psychiatrie bringen, also biss ich die Zähne zusammen, hielt die Luft an und beschloss, auf das Ende meines Traums zu warten.


  Ich sah mich um. Wir waren in einer gigantisch großen Eingangshalle, die von einer Doppeltreppe überragt wurde. Fünf Torbögen führten… ich hatte keine Idee, wohin. Hier hatte ich ein Zimmer? Wenn ja, hatte ich keine Ahnung, wohin ich gehen musste. Was Häuser anging, war das hier nicht gerade schäbig. Ich folgte Ella die Treppe hoch. Gertrude rannte an uns vorbei und verschwand. Am Ende der Treppe gab es eine Reihe von Türen, also trödelte ich rum, damit ich sehen konnte, wohin Ella ging. Sie verschwand gleich durch die erste Tür auf der linken Seite und schloss sie hinter sich. Die Tür hatte ein pinkes Schild, auf dem Ellas Zimmer stand. Sehr praktisch. Hoffentlich hatte meine Tür auch ein Namensschild.


  Arizonas Zimmer


  Perfekt! Na ja, fast. Das Schild war pink, die Farbe, die ich am wenigsten mag. In diesem Moment hoffte ich, dass ich in einem Traum war und nicht in einem Albtraum. Hoffentlich würde sich mein Zimmer nicht als Höhle voller Taranteln entpuppen. Ich schob vorsichtig die Tür auf und ging hinein. Alles sah normal aus. Keine riesigen Insekten, Monster, oder mörderischen Kreaturen. Es war tatsächlich fast genau so wie mein Zimmer zu Hause in Princeton, was seltsam wäre, wenn das hier kein Traum war. Mein Bett stand ganz genau da, wo es zu Hause auch stand, mit meinem Edward Cullen-Poster darüber—hey, vielleicht entwickelte sich das hier ja zu einem romantischen Vampir-Albtraum! Bei näherer Betrachtung konnte ich einige Unterschiede zu meinem echten Zimmer entdecken. Zum einen hatte eine Monstrosität in Pink meine New Jersey Devils-Bettwäsche ersetzt. Bah! Aber ein riesiger Flachbild-Fernseher machte das wieder wett. Cool!


  Ich bemerkte zwei Türen an der Wand gegenüber. Konnten das die Albtraum-Türen sein, die Zombies auf der anderen Seite hatten? Ich ging langsam auf die erste Tür zu, öffnete sie und spähte hinein. Es war stockdunkel. In der Hoffnung, meinen Arm nicht an ein Monster zu verlieren, tastete ich nach einem Lichtschalter. Ich fand den Knopf und drückte ihn.


  Wow! Mein eigenes Badezimmer! Dieser Traum fing an mir zu gefallen. Obwohl es klein war, hatte das Badezimmer eine Dusche, ein Waschbecken und eine Toilette. Ich öffnete das Schränkchen unter dem Becken und fand Handtücher und Zahnpasta-Vorräte.


  Mit etwas mehr Selbstsicherheit ging ich rüber zur zweiten Tür und öffnete sie. Ich war überwältigt. Jetzt wusste ich, dass ich träumte—ein begehbarer Kleiderschrank. Er war gewaltig, mindestens dreimal so groß wie das Badezimmer. Alle Anziehsachen hingen ordentlich über einer Reihe von Kommoden, und es gab sogar ein paar Schuhregale. Aber ich erkannte keins der Kleidungsstücke. Ich würde sie später untersuchen müssen. Erstmal eine Dusche—ich miefte.


  Ich zog meine matschigen Jeans und das Kapuzenshirt aus, warf sie in den Wäschekorb und stieg unter den heißen Wasserstrahl. Das tat total gut und beruhigte meinen schmerzenden Rücken. Diese Fahrt musste lang gewesen sein; ich war immer noch ganz steif. Ich shampoonierte mein Haar und wickelte mich anschließend in ein großes pinkes Handtuch, das auf dem Halter außerhalb der Kabine hing, bevor ich zurück in mein Zimmer ging. Nachdem ich mich abgetrocknet hatte, fand ich einen Kamm auf einem sehr brav aussehenden Frisiertisch und setzte mich auf das Bett, um die Knoten aus meinem Haar zu machen.


  Gedankenverloren erlebte ich noch einmal mein letztes Tor im Eishockey. Es war mein bester Moment auf dem Eis in dieser Saison gewesen. Während ich daran zurückdachte, wanderte mein Blick langsam zu dem Spiegel am anderen Ende des Zimmers—und wurde zurück in die Gegenwart geschleudert. Wer war das, der mich daraus anstarrte? Ich ging langsam zu dem Spiegel und starrte hinein. Meine Hand wanderte hoch zu meinem Haar. Ich zog daran. Autsch! Es saß fest an meinem Kopf, aber es konnte nicht meins sein. Es war blond… platinblond! Ich sah lächerlich aus, wie eine scheußliche Barbie-Puppe. Ich zog wieder daran, diesmal stärker, um mich endlich selbst aufzuwecken, aber ich stöhnte, als ich ein Büschel ausriss. Ich starrte auf das Haar in meiner Hand, fühlte ungläubig die Strähnen mit meinen Fingern. Ich spürte ein Gefühl des Grauens, und dann verlor ich die Kontrolle. Ich schrie.


  »Mom!«


  Noch in mein Handtuch gewickelt, rannte ich aus meinem Zimmer und stolperte die Treppe runter. Auf halber Strecke stoppte ich und hielt die Luft an. Ich wollte schreien und heulen, aber ich behielt alles in mir drin. Das Letzte, was ich wollte, war ein weiterer Trip in die Psychiatrie.


  Das hier war ein Traum, es musste einer sein. Ich musste mit der Hysterie aufhören und mich zusammenreißen. Im großen Plan der Albträume war blondes Haar nichts. Ich setzte mich, legte das Kinn auf die Knie und spürte, wie meine Augen wieder schwer wurden. Ich stand auf und ging zurück in mein Zimmer. Als ich im Spiegel wieder die blonde Barbie erblickte, lachte ich leicht hysterisch. Als ich Gertrude aufs Bett springen hörte, drehte ich mich um. Ein Bett war der beste Platz zum Träumen, also kletterte ich neben ihr hinein und begrub mein Gesicht im Kissen. Gertrude machte es sich gemütlich, kuschelte sich an meine Beine und schlief ein, und ich lauschte ihrem beruhigenden Schnarchen, bis auch bei mir die Lichter ausgingen.


  [image: ]


  Ich erwachte mit dem Geräusch von Regen, der an mein Schlafzimmerfenster klatschte. Obwohl ich kein Morgenmensch bin, war ich froh, wach und weg von diesem Traum zu sein. Das musste einer der realistischsten Albträume gewesen sein, die ich jemals gehabt hatte. Ich war davon immer noch ein bisschen durcheinander und schauderte, als ich mich daran erinnerte, wie hilflos und verwirrt ich mich darin gefühlt hatte. Das hatte mir überhaupt nicht gefallen.


  Es war Zeit zum Aufstehen und sich fertig zu machen. Ich hatte heute jede Menge zu tun, angefangen mit Eishockeytraining, und dann musste ich mich für Darrens Geburtstagsparty fertigmachen. Darren war einer meiner Teamkameraden. Ich mochte ihn nicht besonders, aber ich musste trotzdem zu seiner Geburtstagsparty gehen. Ich hatte total vergessen, einen iTunes-Gutschein für ihn zu besorgen. Noch etwas, das ich unterbringen musste.


  Ich richtete mich auf und drehte mich, um meine Füße auf den Boden zu setzen, aber zog sie sofort entsetzt zurück. Gänsehaut überzog meine Arme, als mir klar wurde, dass der Boden kalt und hart war. Das fühlte sich gar nicht wie mein blauer Schlafzimmerteppich an, der immer warm war. Ich schluckte und schaute nach unten. Der Boden war aus Stein.


  Unmöglich. Schlief ich noch? Hatte ich bei einem Autounfall oder so etwas mein Bewusstsein verloren, und war am Ende im Koma und träumte bizarre, durch Medikamente erzeugte Szenen? Ich hielt es für möglich. Dad war nicht immer nüchtern, wenn er fuhr. Das würde erklären, warum dieser bizarre Traum scheinbar angefangen hatte, als ich nach dem SAT in Dads Auto gestiegen war. Aber warum hatte ich dann eine Unterhaltung mit mir selbst darüber, wenn das der Fall war? Sicherlich konnte mein Gehirn mich entweder in dem Albtraum bleiben oder mich aufwachen lassen. Dieser Zustand dazwischen machte mich irre.


  Ich sah mich um. Wenigstens blieben die Umstände die gleichen; ich war im gleichen Zimmer wie letzte Nacht. Ich schlüpfte in die Flip-Flops, die praktischerweise vor dem Bett standen, und flitzte ins Badezimmer, wo ich mir kaltes Wasser ins Gesicht spritzte in der Hoffnung, es würde mich aufwecken. Von wegen.


  Als ich in den Spiegel sah, starrte mich Barbie daraus an. Ich bemühte mich, ruhig zu bleiben. Mein Herz klopfte wie verrückt, also versuchte ich mich zu kontrollieren, indem ich die Luft anhielt. Es gelang mir nicht, ich begann zu hyperventilieren und kriegte die totale Panik. Ich schrie so laut ich konnte und klappte auf dem Boden zusammen.


  Ella stürmte in mein Zimmer. Ihr Mund öffnete sich weit, als sie mich auf dem Boden sah. Nachdem sie mich einen Augenblick angestarrt hatte, drehte sie sich um und verschwand. Sekunden später kam sie mit Mom zurück, die zu mir rannte und versuchte, mich in ihre Arme zu nehmen.


  Ihre Umarmung war so fest, dass ich mich fühlte, als wollte sie mich erwürgen. Ich befreite mich aus ihrem Griff und schrie: »Ich hasse dich! Lass mich allein!«


  Sie ließ mich augenblicklich los und glotzte mich an, offensichtlich geschockt.


  »Ollie, was ist hier los?« Die Stimme gehörte dem Fremden, den meine Schwester Dad genannt hatte.


  »Ich bin mir nicht sicher, Rupert. Aber Arizona ist wegen irgendetwas sehr aufgebracht.« Moms Stimme kippte.


  Rupert kam herüber und setzte sich neben mich auf den Boden. »Arizona, erzähl uns einfach, was los ist, damit wir dir helfen können.«


  Ich bemühte mich ruhig zu werden. Tausend Fragen schwirrten mir durch den Kopf, aber nur eine platzte aus mir heraus. »Warum ist mein Haar blond?«


  Es herrschte Totenstille, während alle meine Worte verarbeiteten. Diese Frage hatten sie ganz klar nicht erwartet. Ich hörte unterdrückte Kichergeräusche von meiner nervigen Schwester. Ich wollte mich umdrehen und ihr eine klatschen, aber bevor ich dazu kam, nahm Mom ihre Hand und warf ihr den Blick zu. Das brachte Ella noch mehr zum Kichern und sie drehte sich um und floh, wobei sie direkt vor der Tür in lautes Gelächter explodierte. Mom seufzte und wandte sich mit ernstem Gesicht wieder mir zu, aber ich konnte sehen, dass sie genauso verwirrt war wie Ella.


  »Arizona, du trägst dein Haar seit mindestens fünf Jahren blond. Wo ist das Problem? Willst du die alte Farbe zurückhaben? Das ist wirklich keine große Sache.«


  Es war offensichtlich, dass die Leute um mich herum aus mir nicht schlau wurden. Ich musste vorsichtiger sein oder sie würden glauben, ich sei komplett übergeschnappt. Ich biss die Zähne zusammen, stand auf und ging zum Bett.


  »Ich glaube, ich bin nur müde und habe ein bisschen Kopfschmerzen. Könnt ihr mich ein bisschen allein lassen?«


  Mom sah unsicher aus, aber sie nickte. »Soll ich dir eine Paracetamol bringen?


  »Nein, ich komm schon klar. Ich werde einfach duschen.«


  »Okay. Das Frühstück ist gleich fertig. Komm nach unten, wenn du so weit bist.« Sie drehte sich um, schloss die Tür hinter sich und ließ mich allein.


  Ich saß auf dem Bett und starrte die Wand mit dem Flachbild-Fernseher an. Ich wusste nicht, was ich von all dem halten sollte. Es war, als wäre ich in eine alternative Realität versetzt worden, in der alle um mich herum dieselben waren, nur ich nicht. Ich fragte mich, wie lange ich mich mit diesem Traumzustand würde abfinden müssen. Würde ich hier für immer feststecken? Ich schätzte, das war eine Möglichkeit, besonders, falls ich mich in einer Art Koma befand. Menschen verharrten jahrelang darin. Ich fragte mich, ob jeder dabei diese abgedrehten Träume hatte. Sollte ich den Traum einfach in die Richtung laufen lassen, wohin ihn meine Vorstellungskraft lenkte? Mir fiel im Moment keine Alternative ein. Ich zwickte mich wieder und zuckte. Ich konnte immer noch Schmerz fühlen. Ich zwickte mir in die Beine, und wieder fühlte ich den Schmerz, als meine Nägel sich in sie hineinbohrten. Ich war erleichtert. Falls ich einen Unfall gehabt hatte, dann hatte ich nicht Arme oder Beine verloren.


  Wie war ich im Traum auf diesen Rupert-Typen gekommen? War mein Verstand verdreht genug, um meine Mom mit einem Traumliebhaber auszustatten? Und wo war Dad? Ich beschloss, das zu tun, was ich in schwierigen Situationen immer tat. Das gleiche, was mein Dad immer tat—nichts. Ich würde es aussitzen, was auch immer es war.


  Ich legte mich hin und sah an die Decke, bis der Geruch von gebratenem Schinken mit Ahorn-Aroma ins Zimmer drang und Gertrude durchdrehen ließ. Sie schoss zur geschlossenen Zimmertür und winselte, um rausgelassen zu werden. Dem Geruch von Schinken folgte ein Hauch von Zimt. Ich öffnete die Tür, und Gertrude sauste nach draußen und hoppelte die Stufen hinunter.


  Das Aroma war so stark, dass mein Magen knurrte. Ich entschied, dass ich absolut in der Lage war, gleichzeitig nichts zu tun und zu essen. Schnell schnappte ich mir meine schmutzige Jeans und das Kapuzenshirt aus dem Wäschekorb, zog sie über das Tanktop, in dem ich geschlafen hatte, und ging los, um Ella aus ihrem Zimmer abzuholen.


  Ella sah mich angewidert an. »Arizona, diese Klamotten stinken.«


  Ich ignorierte ihre Bemerkung, packte ihren Arm und führte sie die Treppe runter. Ihr Arm fühlte sich so echt an.


  Während wir nach unten gingen, bemerkte ich große gerahmte Kunstwerke, Moms Digital Art. Wir gingen durch die gigantische Eingangshalle, in der ich den Abend zuvor gewesen war. Ich hatte die vielen gerahmten Schwarz-Weiß-Fotos, die die Wände bedeckten, vorher nicht wahrgenommen. Ich musste sie mir später genauer ansehen. Ich folgte Ella in die Küche und hinein in eine Szene direkt aus »Die perfekte Familie«—vollkommene häusliche Glückseligkeit. War das ein Traum oder ein Albtraum? Schwer zu sagen. Mom und Dad standen am Herd und bereiteten gemeinsam das Frühstück zu.


  Es war auch noch eine weitere Person in der Küche. Sie stand am Kühlschrank mit dem Rücken zu mir. Beim Schließen der Kühlschranktür drehte sie sich zu mir um, und ich musste zweimal hinsehen. Das konnte nicht wahr sein, war es aber—Oma! Ich wurde erneut von Gefühlen überwältigt. Mir kamen die Tränen, aber ich wischte sie hastig weg, bevor sie jemand bemerkte. Meine Oma war vor ein paar Jahren gestorben, während einer Herzoperation. Ich war ihr sehr nahe gewesen. Sie war mein Fels, wenn meine Eltern stritten. Ich hatte sehr oft bei ihr übernachtet, um von ihnen wegzukommen. Ihr Tod hatte ein großes Loch in meinem Herzen hinterlassen. Ich hatte meine beste Freundin verloren, die Person, der ich am meisten auf der Welt vertraut hatte. Mein Leben war nie wieder das gleiche gewesen, nachdem sie gestorben war. Ich hatte niemanden. Überhaupt niemanden.


  Ich eilte zu ihr und umarmte sie.


  »Bist du okay, Arizona?«, flüsterte Oma, während sie die Tränen von meinen Wangen wischte.


  »Ich glaube, du brütest etwas aus, Arizona. Du wirkst heute ein bisschen emotional.« Mom starrte mich mit zusammengezogenen Brauen an. »Soll ich den Arzt für dich rufen?«


  Bei dem Wort Arzt presste ich meinen Kiefer zusammen. Wollte sie mich warnen? Ich schüttelte den Kopf.


  »Setzt euch, Kinder, und bedient euch«, sagte Rupert.


  Ich setzte mich zwischen Ella und Oma und ertappte mich dabei, wie ich Ella half, Zeugs auf ihren Teller zu laden. Ich erstarrte. Was machte ich denn da? Ich tat nie irgendetwas für Ella! Wir hatten eine Abmachung: Ich ließ sie in Ruhe und sie hielt sich von mir fern. Vielleicht brütete ich wirklich was aus.


  Meinem Appetit ging es allerdings gut. Ich bediente mich mit Speck, Zimtschnecken und heißem Kakao. Das ganze Essen fühlte sich echt an, wie es durch meinen Hals rutschte. Ich vermutete, dass dieser Teil meines Traums möglicherweise wirklich passierte—vielleicht wurde ich durch eine Infusion oder so ernährt, während ich bewegungslos in einem Krankenhausbett lag.


  Gertrude, die ihre eigene Schüssel mit Speck geschafft hatte, saß mir zu Füßen und starrte mich an, auf Happen hoffend, die vielleicht auf den Boden fallen würden. Mom und Rupert setzten sich zu uns an den Tisch und führten ihr endloses Geplapper über banales Zeug fort. Rupert hatte seinen Arm bequem über die Rückenlehne von Moms Stuhl gelegt. Sie schienen sich sehr nah zu sein. So hatte ich sie niemals mit Dad gesehen. Ich fühlte mich deswegen unwohl und ein bisschen wütend. Warum um alles in der Welt sollte ich dieses kleine perfekte Familienszenario herbeiträumen und meinen eigenen Vater nicht darin vorkommen lassen?


  Um mich selbst zu beruhigen beschloss ich, mich auf Oma zu konzentrieren. Am liebsten mochte ich es, einfach ihrer Stimme zuzuhören. Ich hatte ihren coolen Sinn für Humor wirklich vermisst. Sie war anscheinend gerade aus London zurückgekehrt, wo sie ein paar Wochen Urlaub gemacht hatte, also gab sie Geschichten vom tollen Shoppen und Besichtigungen zum Besten. Ich erkannte Orte und Namen wieder, die sie erwähnte—Wimbledon, Harrods, Mortimer, Paddington… alle sehr vertraut aus den Jahren, als ich dort gelebt hatte. Ich schloss aus der Unterhaltung, dass sie ganz in unserer Nähe wohnte und dass wir alle nächste Woche zum Mittagessen zu ihr kommen sollten. Ich war so glücklich sie zu sehen, dass ich meinen Arm um ihre Schultern legte und sie drückte, bevor ich vom Tisch aufstand.


  Ich entschuldigte mich und ging zurück auf mein Zimmer. Ich brauchte Zeit zum Nachdenken. Nachdem ich die Zimmertür hinter mir geschlossen hatte, setzte ich mich wieder aufs Bett. Ich musste herausfinden, was los war. Was, wenn das hier kein Traum war? Aber wie konnte es das nicht sein? Allein meine Oma hier zu sehen bestätigte, dass es einer sein musste.


  Auf der Couch, neben dem schicken Schminktisch, stand eine orange Ledertasche. Ich hob sie hoch und öffnete den Reißverschluss. Es war eine Hermès-Tasche. Das war nichts Überraschendes. Meine Mutter ist ein großer Fan und versucht ständig, mich für diese Marke zu begeistern. Ich fand ein Portmonee—wieder Hermès—Kreditkarten, etwas Bargeld und einen Führerschein. Ich sah mir den Führerschein genau an. Es war eine Zulassung für Kalifornien mit meinem Foto, die Barbie-Version. Ich suchte nach meinem Namen, fand aber stattdessen Arizona Darley. Wer war Arizona Darley? Das war wirklich seltsam. Ich las die Adresse, aber sie kam mir auch nicht bekannt vor.


  Ich fand mein iPhone in der Tasche. Cool! Jetzt konnte ich endlich damit anfangen, mich um das zu kümmern, was gerade so abging. Als ich meine Kontakte öffnete, erkannte ich, dass sich jemand daran zu schaffen gemacht hatte, und wurde von Zorn überwältigt. Ella! Diese kleine Ratte, die beim Frühstück so unschuldig ausgesehen hatte… sie hatte daran herumgespielt, ganz sicher. Meine Musik und die Apps sahen auch nicht richtig aus. Ich gab mir einen Ruck und stand auf, bereit wieder nach unten zu marschieren und mit ihr abzurechnen, aber dann zwang ich mich, mich wieder hinzusetzen.


  Das Erste, was ich tun musste, war Dad anrufen. Also klickte ich auf Dad und wartete darauf, dass er abnahm. Ein Mann antwortete beim zweiten Klingeln. Es war nicht mein Dad, aber ich erkannte die Stimme—Rupert. Warum zum Teufel war er unter Dad gespeichert? Ich legte sofort wieder auf, aber er rief mich gleich zurück.


  »Arizona, du hast angerufen?«


  »Habe nur versehentlich deinen Namen gedrückt, sorry«, nuschelte ich entschuldigend.


  »Komm nach unten, Oma möchte bald gehen«, sagte er, bevor er auflegte.


  Ich tippte die Handynummer meines Dads in mein Telefon und drückte auf Senden. Sofort kam die automatisierte Ansage, die mir sagte, die Nummer sei zur Zeit nicht aktiv. Das war echt seltsam. Hatte er wieder vergessen, die Handy-Rechnung zu bezahlen? Ich musste es später in seinem Büro versuchen, dachte ich, als ich ein lautes Autohupen hörte und ans Fenster ging, um hinauszublicken. Es war ein Taxi, das Oma nach Hause fahren sollte. Ich beeilte mich die Treppe nach unten zu kommen, um sie zum Abschied zu umarmen.


  Als ich wieder nach oben ging, guckte ich mir möglichst unauffällig die verschiedenen Fotos an der Wand an. Es waren hauptsächlich Bilder von mir mit Mom und Ella. Die meisten der Bilder zeigten außerdem Rupert und einen Jungen, den ich nicht erkannte. Ich sah auf den Fotos so anders aus, immer lächelnd und das blonde Haar immer perfekt.


  Zurück in meinem Zimmer beschloss ich, mich selbst gründlich zu betrachten. War außer meinem Haar noch irgendetwas anders? Ich zog einen Stuhl vor den lebensgroßen Spiegel an der Wand und setzte mich. Ich fing bei meinen Zehen an—pedikürt. Sie sahen so sauber und ordentlich aus, überhaupt nicht wie meine normalen schmutzigen und abgebrochenen Zehennägel, mit rauen Füßen vom Tragen der Eishockey-Schlittschuhe. Es war die gleiche Geschichte bei meinen Händen, die hübsch manikürt waren, außer dem Nagel, den ich mir gestern beim Wühlen durch den Kofferraum abgebrochen hatte.


  Ich berührte mein Gesicht. Meine zarte Haut hatte einen warmen sonnenverwöhnten Glanz, und weit und breit war kein Pickel zu sehen. Meine Augenbrauen waren definitiv gezupft und meine Zähne gebleicht. Ich lächelte mein Spiegelbild an. Wer hätte gedacht, dass ich so sauber und adrett sein konnte? Meine Teamkameraden würden sich totlachen!


  Meine Teamkameraden. Oder vielleicht doch nicht? Ich sah ganz sicher nicht aus wie ein wütendes Mädchen, das Eishockey spielte—eher wie ein Gossip Girl.


  Zeit, den Kleiderschrank zu erforschen. Ich öffnete die Tür des begehbaren Schranks und machte das Licht an. Jeans, Hosen, Kleider, Röcke, T-Shirts… definitiv eine reichhaltige Auswahl. Hauptsächlich waren es Designerklamotten, aber ich würde schon eine Lösung finden, mich locker anzuziehen. Die Schuhe waren problematischer. Keine Skater-Turnschuhe, in denen ich normalerweise lebe. Das Einzige, was ich finden konnte, waren flache Ballerinas, Sandalen und hochhackige Schuhe. Dann entdeckte ich eine Reihe Flip-Flops. Klasse! Die würden es für den Moment tun.


  Nach einer schnellen Dusche warf ich mich in eine Marc Jacobs-Jeans mit einem Juicy-Kapuzenshirt dazu, wobei es mich selbst überraschte, dass ich die Designer-Label erkannte. Im Ernst? Hatten die kein PacSun hier, wo auch immer wir waren? Ich musste meinen Aufenthaltsort genauer bestimmen. Ich schlüpfte in ein Paar Flip-Flops und entleerte die orange Hermès-Tasche auf mein Bett: Portmonee, Make-up, Taschentücher, Kaugummi und ein Schlüsselbund.


  Kurz bevor ich unter die Dusche gesprungen war, hatten Mom und Ella gesagt, sie müssten die Wocheneinkäufe erledigen, und waren weggefahren. Und ich hatte gehört, wie Rupert vorhin weggefahren war. Ich war allein im Haus, abgesehen von Gertrude—eine perfekte Gelegenheit, ein wenig herumzuschnüffeln. Ich entschied mich dafür, im Zimmer meiner Schwester anzufangen, weil es gleich nebenan lag. Wie mein Zimmer war auch ihres fast mit dem in Princeton identisch. Nichts schien ungewöhnlich—Jonas Brothers-Poster an den Wänden und überall Pink. Auch sie hatte ihr eigenes Badezimmer und ihren eigenen begehbaren Kleiderschrank. Ich verließ ihr Zimmer, ohne etwas angefasst zu haben, und ging zu dem Raum am Ende des Korridors, der mit der Doppeltür.


  Es war eine absolut umwerfende Suite, wie jene, die ich in den Zeitschriften gesehen hatte, die Mom so gerne rumliegen ließ. Es gab zwei Badezimmer, zwei begehbare Kleiderschränke und einen Flachbildschirm mit Sitzbereich. Moms Kleiderschrank war so groß wie mein ganzes Zimmer. Ich war versucht, ihre Schubladen zu durchsuchen, aber verschob es auf später. Ich hatte keine Ahnung, wie lange sie weg sein würden, und wollte nicht beim Herumschnüffeln erwischt werden.


  Ich machte in den anderen Räumen weiter. Es gab zwei Gästezimmer, die beide makellos und unbenutzt aussahen. Es gab noch ein sechstes Zimmer auf dieser Etage, aber die Tür war abgeschlossen. Ich probierte die verschiedenen Schlüssel an meinem Bund, aber keiner öffnete die Tür, also entschied ich mich, auf der unteren Etage weiterzumachen.


  Es war ein Haus wie fürs Hochglanz-Magazin; Mom war offensichtlich aufs Ganze gegangen. Schattierungen warm-roter Farben bedeckten die meisten Wände, und die neutralen Farbtöne der Möbel verstärkten die Helligkeit der Räume. Die gemütliche Atmosphäre setzte sich im Wohnzimmer fort, das mit den neuesten technischen Spielzeugen ausgestattet war, inklusive einem aufwendigen Guitar Hero-Set. Ich fragte mich, wer wohl verrückt nach GH war. Rupert sicher nicht. Vielleicht Ella?


  Als nächstes wanderte ich in die Küche. Ich war vorhin wegen Oma zu durcheinander gewesen, um das alles in mich aufzunehmen. Wie das Wohnzimmer war die Küche mit den neuesten Geräten ausgestattet, abgesehen von einem großen grünen Aga-Herd, der den besten Platz am Fenster hatte. Ich wusste alles über Agas. Mom hatte endlos davon gesprochen, und jetzt hatte sie endlich einen. Hundenäpfe für Gertrude standen auf dem Boden neben der Speisekammer. Sie sahen neu aus, wie auch ihr Burberry-Kissen neben dem Küchentisch.


  Als nächstes wollte ich den Keller untersuchen, aber die Tür war verschlossen, worüber ich irgendwie erleichtert war. Die Vorstellung, da alleine runterzugehen, reizte mich nicht wirklich. Ich ging zurück in die Küche und machte Gertrude für einen Spaziergang fertig, dann trat ich durch die Terrassentür und in die warme Luft. Es war viel zu warm für ein Kapuzenshirt, also zog ich es aus und warf es auf einen der Gartenstühle.


  Es gab einen riesigen Pool hier hinten, mit einem kleinen Häuschen an einer Seite. Ich betrat das Pool-Haus und fand Umkleidekabinen, Duschen und einen Thekenbereich mit einem Kühlschrank. Cool. Ich ging wieder nach draußen. Es war richtig schwül, also lief ich mit Gertrude nur kurz ums Haus. Gerade als ich die Terrasse erreichte, hörte ich Moms Auto, also hob ich Gertrude hoch und verschwand nach drinnen, um mich in meinem Zimmer zu verstecken.


  Ich beschloss, Darren anzurufen um herauszufinden, ob die Party auch steigen würde. Wie sollte ich überhaupt von Kalifornien zu einer Party in Princeton kommen? Darrens Nummer war nicht mehr unter meinen Kontakten, also rief ich stattdessen Justin an. Zum Glück hatte Ella seine Nummer nicht gelöscht. Er nahm nicht ab, also schrieb ich ihm eine SMS wegen der Party. Dann setzte ich meine Ohrstöpsel auf, machte meine Musik an und ließ wieder die Gedanken treiben, um mein letztes Spiel noch einmal zu erleben.


  Die Musik stoppte abrupt und meine Ohren stachen, als Ella die Stöpsel aus meinen Ohrmuscheln riss.


  »Abendessen ist fertig! Los, komm nach unten!« Sie rannte die Treppe runter. Die kleine Nervensäge! Manche Dinge ändern sich nie.


  Das Abendessen war so ziemlich das gleiche wie der Brunch. Mom hatte Hühnchen mit Penne-Nudeln gemacht—was ich liebte—mit Knoblauchbrot und einem Fruchtsalat. Ella grummelte irgendwas von Eiscreme, aber die Regeln meiner Mutter änderten sich scheinbar nie—nicht einmal in Träumen. Freitags ist Eiscreme-Abend, nicht sonntags.


  »Habt ihr eure Hausaufgaben gemacht, Mädels?« Mom blickte von Ella zu mir.


  Hausaufgaben? Ich war nicht mal sicher, was für Hausaufgaben ich hatte, also murmelte ich nur ganz leise »ja«. Ella war mit ihren fertig und las uns stolz ihr Werk über Vulkane vor. Sie fand Naturkatastrophen schon immer toll.


  Sonntagabend war wohl Familienfilm-Abend, denn nach dem Abendessen gingen wir alle ins Untergeschoss. Der Kellerraum war der Hammer! Er war als Kinosaal ausgebaut, mit Popcorn-Maschine und allem Drum und Dran. Wir sahen uns zum xten Mal Grease an. Wieder konnte mir nicht entgehen, wie nah Mom und Rupert sich waren. Das war unmöglich zu übersehen. Es gab keinen Moment, an dem Rupert nicht in ihre Richtung blickte um sich zu versichern, dass sie glücklich war. Sie saßen nah beieinander, mit seinem Arm lässig auf ihren Schultern, während sie den Film anguckten. Ihr Kopf ruhte an seiner Brust, während er mit ihren Strähnen spielte. Sie wirkte glücklich und zufrieden, sah regelmäßig zu seinem Gesicht hoch und lächelte.


  Was war ihre Geschichte? War er ihr neuer Freund? Blöde Frage. Natürlich war er das, aber warum nannte Ella ihn Dad? Das war einfach schräg. Darüber musste ich mit ihr sprechen. Es war nicht fair gegenüber unserem richtigen Dad.


  Nach der Hälfte des Films wurde es Ella langweilig, alleine zu sitzen, und sie kletterte auf Moms Schoß und schlief ein. Ich war eifersüchtig auf ihre Nähe zueinander und umarmte Gertrude fester.


  Nach dem Film drehte Mom sich zu mir, als wollte sie eine Unterhaltung mit mir anfangen. Ich war wirklich nicht in der Stimmung dafür, also entschuldigte ich mich hastig mit der Begründung, ich müsste noch ein paar Hausaufgaben fertig machen, die ich vergessen hatte. Sie stoppte mich, bevor ich die erste Stufe erreicht hatte.


  »Arizona, kannst du morgen auf deinem Weg Ella an der Schule absetzen?«


  Ich war sprachlos. Absetzen? Wie denn? Wo denn? Ich hielt die Luft an, dann nickte ich und begann, die Treppe hochzugehen. »Sicher, Mom.«


  Ich hatte keinen Plan, wie ich mit dieser Situation umgehen sollte. Mom zu widersprechen würde sie mit Arizona hat einen Anfall übersetzen. Einmal hatte sie das Wort Arzt heute schon erwähnt. Andererseits, wenn das hier ein Traum war, konnte es mir nicht egal sein?


  Ich entschied, dass es wahrscheinlich am besten war, sie nicht auf die Probe zu stellen. Im Moment war dieser Traum erträglich, und ich legte es nicht darauf an, ihn in einen absoluten Albtraum zu verwandeln. Ich würde einfach darauf warten, dass Ella nach oben kam, und dann mit ihr sprechen. Bestimmt konnte ich sie dazu bringen, diesen ganzen Irrsinn zu erklären.


  Ungefähr eine Stunde später hörte ich das Geräusch von Ellas hüpfenden Schritten, spähte in den Flur und schnappte sie mir, bevor sie in ihr Zimmer ging. »Ella, kann ich mal mit dir sprechen?«


  Sie nickte, stürmte in mein Zimmer und knallte sich mit einem hinterhältigen Lächeln auf mein Bett. Ich hatte nicht den geringsten Plan, was sie vorhatte. Ich musste mich echt zusammenreißen um sie nicht dafür anzubrüllen, was sie mit meinem Handy gemacht hatte. Das würde ich erst tun, nachdem sie mir gesagt hatte, was ich wissen musste.


  »Was gibt’s?« Sie lächelte mich an.


  »Och, eigentlich nichts. Ich hab mich nur gefragt, wie du möchtest, dass ich dich morgen zur Schule bringe?«


  Sie legte den Kopf schief und sah mich fragend an. »Wie meinst du das? So wie immer.«


  Ich versuchte eine andere Taktik. »Ich dachte, wir probieren es mal anders. So wie immer wird langweilig.«


  »Nö, ich mag’s, wenn du mich mit deinem Jeep fährst. Das macht Spaß. Moms Auto ist langweilig.«


  Mein Jeep? Genial!


  »Okay, na dann machen wir’s auf andere Weise lustig. Wie wär’s, wenn du die Routenbefehle ansagst?«


  Sie sah gelangweilt aus und seufzte. »Ich weiß nicht, was daran so lustig sein soll, aber von mir aus! Darf ich mir deine Harajuku Lovers-Tasche für morgen leihen?« Sie setzte ihr süßes Gesicht auf. Wahrscheinlich hatte sie deswegen vorhin gegrinst.


  »Sicher, warum nicht? Ella, hast du an meinem Telefon rumgespielt?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Was stimmt damit nicht?«


  Ich beschloss, nicht näher auf das Thema einzugehen. Fürs Erste. »Es spinnt irgendwie rum. Egal, ich kümmere mich drum. Gute Nacht, bis morgen früh.«


  Als Ella aufstand und aus dem Zimmer rannte, bemerkte ich ein verstohlenes Grinsen in ihrem Gesicht. Hatte sie doch irgendwas mit meinem Telefon gemacht, oder ging es um die Handtasche? Vielleicht hätte ich bei der Bitte doch nicht so leicht ja sagen dürfen.


  Als ich Mom und Rupert die Treppe hochkommen hörte, schloss ich schnell meine Tür. Sie öffneten sie trotzdem einfach und kamen rein, um mir gute Nacht zu sagen, bevor sie in Ellas Zimmer gingen.


  Ich legte mich zurück auf mein Kissen und dachte wieder darüber nach, was hier vorging. Ich konnte nicht länger glauben, dass es nur ein Traum war. Jedenfalls kein gewöhnlicher Traum. Was würde der nächste Tag bringen? Vielleicht würde ich wieder in meinem echten Leben aufwachen. Aber was, wenn nicht? Ich brauchte ein paar Antworten. Hier musste irgendwo ein Computer sein, den ich benutzen konnte. Ich sah mich um, vielleicht in meinem Schreibtisch? Konnte Arizona Darley so ordentlich sein? Ich öffnete die größte Schublade und fand ein MacBook in Pink. Ich nahm das Teil mit ans Bett und schaltete es ein. Obwohl ich die Adresse kannte, brauchte ich GPS, um meine genaue Position zu bestimmen. Mein iPhone war dazu besser geeignet, also holte ich es heraus und drückte die Karten-App. Dann klickte ich auf das Icon für Standort bestimmen.


  Suche…


  Der Positionsanzeiger zeigte auf leere Felder.Mountain View schien die nächste Stadt zu sein. Ich nahm meinen Computer und googelte Mountain View, Kalifornien. Als erstes probierte ich Wikipedia.


  Mountain View ist eine Stadt im Santa Clara County im US-Bundesstaat Kalifornien. Die Stadt verdankt ihren Namen der Aussicht auf die Santa Cruz Mountains. Laut der Volkszählung von 2000 hat die Stadt eine Einwohnerzahl von 70.708.


  So was von uninteressant. Ich scrollte nach unten. Es schien eine dieser Städte im Silicon Valley zu sein, wo die ganzen Technologiefirmen sitzen. Ich erinnerte mich daran, dass Mom Silicon Valley erwähnt hatte. Man hatte ihr die Position einer leitenden Physikerin angeboten, wenn ich mich richtig erinnerte, und zwar bei der NASA. Ich googelte Mountain View und NASA.


  Ames Forschungszentrum


  Das sagte mir was, ja, Ames. Da musste sie arbeiten. Das würde Sinn ergeben. Den Namen hatte ich schon oft gehört.


  Jemand klopfte laut an meine Tür. Sie öffnete sich und Mom steckte ihren Kopf rein.


  »Arizona, Licht aus, morgen ist Schule«, sagte sie streng und schloss die Tür wieder.


  Ames würde warten müssen. Aber ich musste noch herausfinden, wie ich zur Schule kam. Das war der totale Wahnsinn. Der Gedanke an eine neue High School war der blanke Horror. Ich war mir sicher, dass ich Ella dazu bringen konnte, mich zu ihrer Schule zu dirigieren, aber wohin sollte ich danach fahren? Zum Glück gab es Computer…


  »Mountain View High, Heimat der Spartaner«, schien die nächstgelegene Schule zu sein. Gab es irgendwelche Abzeichen der Spartaner in meinem Zimmer? Ich durchwühlte den Schrank—nichts. Darley hielt wohl nichts davon, ihren Schulnamen zur Schau zu tragen, oder vielleicht hatte sie einen besonderen Platz für diese Art Schulsachen. Den Schreibtisch? Ich zog die andere Schublade auf. Treffer! Da lagen Mappen, Unterlagen und Bücher, alle mit meinem Namen beschriftet, naja—mit Arizona Darleys Namen—und mit vielen Spartaner-Stickern drauf. Puh, wenigstens wusste ich jetzt, zu welcher Schule ich fahren musste.


  Ich suchte nach meinem Stundenplan und fand einen in meiner Schultasche. Super. Ich war total fertig. Der Rest würde bis zum Morgen warten müssen. Es war schon nach Mitternacht. Außerdem, warum sollte ich mir zu viele Sorgen machen? Wenn ich Glück hatte, würde ich einfach wieder in meinem echten Leben aufwachen.


  [image: ]


  Ein schriller, durchdringender Alarm erschreckte mich zu Tode, so dass ich meine Augen weit aufriss und über den Rand meiner Bettdecke starrte. Pulsierende Neonblitze durchzuckten das Dunkel. Ich drehte mich leicht und fokussierte die Quelle. Mein iPhone. Och nee. Es war Zeit aufzustehen. Ich griff danach und stellte den beleidigenden Radau ab. Es war erst fünf Uhr, aber ich musste mich für die Schule fertig machen. Ich hasse den Montagmorgen. Beim Aufrichten griff ich nach der Nachttischlampe und schaltete das Licht an. Ich war immer noch in Barbie-Arizona-Land. Ich schloss meine Augen für eine Sekunde und kämpfte gegen den Aufruhr in meinem Magen. Mist. Ich musste wohl sogar in meinem Traum zur Schule gehen.


  Ich fragte mich, wie die Mountain View High School wohl sein würde. Solange es ein Eishockeyteam gab, war ich zufrieden. Meine Gedanken schweiften zurück zu der Autofahrt, auf der diese seltsame Erfahrung angefangen hatte. Mir fiel die Eishockey-Ausrüstung in Moms Auto ein—gut. Ich stand auf und druckte einen Gebäudeplan für die Mountain View High School aus, damit ich mich nicht total verirrte, wenn ich dort ankam… falls ich dort ankam.


  Was anziehen? Ich dachte, Jeans und T-Shirt wären die sicherste Wahl. Ich warf mich in ein abgetragenes Kapuzenshirt, um mich so gut wie möglich zu verhüllen. Ich wollte nicht auffallen, was mit dieser Barbie-Frisur nicht einfach sein würde. Ich band meine Haare zu einem Pferdeschwanz und stopfte ihn in mein T-Shirt. Viel besser. Ich beschloss, dass ich nicht wirklich in Flip-Flops zur Schule gehen konnte, schon gar nicht mit pink lackierten Zehennägeln. Nachdem ich im Schrank herumgewühlt hatte, fand ich ein paar verdreckte schwarze Turnschuhe, die ich anzog. Perfekt. Nach einem letzten Blick zurück in mein vorher aufgeräumtes Zimmer schnappte ich meinen Rucksack und schloss die Tür.


  Bei Ellas Zimmer hielt ich an und lauschte nach morgendlichen Geräuschen. Ich konnte Musik hören, also klopfte ich und öffnete die Tür. Sie saß auf ihrem Schminkstuhl und ertränkte sich selbst in Lipgloss. Sie drehte sich um und grinste mich komisch an.


  »Was soll der neue Look, Arizona? Irgendwie lächerlich.«


  »Was ist daran so lächerlich?« Ich verengte wütend meine Augen.


  Sie zuckte die Schultern. »Was hast du mit deinem Haar gemacht? Du trägst es doch immer offen!«


  »Naja, ich hatte Lust, was zu verändern«, sagte ich trotzig. »Bist du fertig fürs Frühstück? Wann willst du los?«


  »Dad hat gesagt, er nimmt mich heute auf seinem Motorrad mit, also fahr ich mit ihm. Aber ich bin fertig fürs Frühstück. Los, gehen wir.«


  Dass Ella meine Klamotten hasste, machte mir Sorgen. Was, wenn die Leute sich hier in der Schule auf eine bestimmte Weise anzogen und ich total daneben lag? Ich würde auffallen, und Aufmerksamkeit war das letzte, was ich wollte. Ich guckte rüber zu Ella. Sie sah niedlich aus in ihren hautengen Jeans, dem Juicy-T-Shirt und UGGs, also konnte ich nicht so schlimm daneben liegen. Sie war einfach nur eine Nervensäge, wie immer. Ich würde jetzt nicht anfangen mir einen Kopf zu machen, wie ich mich anzog!


  Mom und Rupert saßen schon am Tisch, tranken Kaffee und waren in Zeitungen vertieft, als wir in die Küche kamen. Ich entdeckte neben der Tür eine Ames Research-Tragetasche, vollgestopft mit Papieren, was bestätigte, dass ich mit Ames richtig gelegen hatte.


  »Guten Morgen, Mädels«, sagten beide wie aus einem Mund und sahen sich erstaunt an. Glücklicherweise schafften sie es, ihre Gedanken für sich zu behalten. Es war klar, dass ich ganz und gar nicht wie die normale Barbie-Arizona aussah. Na ja, damit würden sie eben klarkommen müssen.


  »Ich habe ein frühes Meeting, deshalb muss ich jetzt los. Dad bringt dich zur Schule, Ella. Also Arizona, du bist aus dem Schneider. Du kannst direkt zur Schule fahren. Ruf aber Simla an, vielleicht will sie, dass du sie abholst. Ihre Mutter hat ihr gestern Abend das Auto weggenommen. Ich kenne keine Einzelheiten. Rup, wollen wir uns zum Mittagessen treffen?«


  Simla? Ich kratzte mich am Kopf. Simla ist eins der Kids an meiner Schule in Princeton. Wir waren so was wie Freunde, nicht richtig dicke, aber von Zeit zu Zeit hingen wir zusammen rum, und sie half mir bei meinen Mathe-Hausaufgaben. Jetzt war ich echt durcheinander. Waren wir zurück in Princeton? Total bizarr.


  Rupert unterbrach meine Gedanken mit seinem voll romantischen, schmatzenden Abschiedskuss-Moment mit meiner Mutter. Igitt. Mom sah glücklich aus, aber irgendwie passte sie nicht in diese Teenager-Szene. Sie trug eine schwarze Stoffhose und einen cremefarbenen Blazer von Chanel, dazu baumelte an ihrem Handgelenk ihre Kelly-Bag, oder Alte-Damen-Handtasche. Zum Glück war dieser kitschige Moment nur kurz. Sie griff sich ihre Schlüssel, nahm die Ames-Tragetasche, warf uns Küsschen zu und ging.


  Rupert winkte ihr nach, dann drehte er sich zu mir um. »Arizona, kannst du mit Gertrude spazieren gehen, bevor du losfährst? Ich hab deinen Jeep gestern vollgetankt, du kannst also sofort los. Fahr vorsichtig, und wir sehen uns um fünf wieder hier. Ich hol Ella von der Schule ab, sie kann dann ein bisschen im Studio rumhängen.«


  Ich nickte Rupert zu und ging los, um Gertrudes Leine für den Spaziergang zu holen. Ein Jeep—ich konnte es nicht abwarten! Sobald ich sah, wie Ella und Rupert auf seinem Bike wegfuhren, führte ich Gertrude zurück zum Haus und stellte ihr noch etwas Futter und Wasser hin, bevor ich in die Garage ging. Ich war ganz aufgeregt. Ich war schon in Princeton eine Zeitlang mit meinem Führerschein auf Probe gefahren, aber noch nie alleine.


  Der Jeep, der in der Garage stand, war ein knallgelber Wrangler. So viel dazu, unauffällig zu bleiben! Ein riesiger Spartaner-Aufkleber pappte auf der Heckscheibe. Okay, wenigstens war klar, dass ich an diesem Morgen zur Mountain View High School fahren würde.


  Ich programmierte die Zielangaben ins Navi: 35 Minuten. Die Schule fing um 7.30 Uhr an. Ich hatte jede Menge Zeit, aber es würde besser sein, früher da zu sein. Das hier war meine erste Fahrt ganz allein, ohne jemanden auf dem Beifahrersitz, der ständig an mir rumnörgelte. Es fühlte sich herrlich befreiend an. Nur ich in diesem geilen Jeep! Ich konnte fahren, wohin ich wollte, und niemand konnte mich aufhalten.


  Ich schaltete das Radio an, aber bekam es nicht ans Laufen. Ich beschloss, mich später darum zu kümmern. Vielleicht wäre es besser, wenn ich zurück nach Hause, also nach New Jersey fahren würde statt zu dieser Schule. Die Versuchung war echt groß; ich hatte sogar meine eigenen Kreditkarten. Das mussten etwa dreitausend Meilen Fahrt sein, was mich drei oder vier Tage kosten würde…


  Ich fuhr weiter, ohne auf meine Umgebung zu achten, und konzentrierte mich nur auf das Navi. Superschnell kam ich bei der Mountain High an, fand einen Parkplatz, blieb in meinem Auto sitzen und beobachtete, wie die anderen Schüler ankamen. Mir fiel ein, dass ich total vergessen hatte, Simla anzurufen. Was tat sie überhaupt hier? Sie musste doch eigentlich zu Hause in Princeton sein und sich wundern, was mir wohl zugestoßen war. Ich würde versuchen, sie später anrufen.


  Die Kids, die bei der Schule ankamen, sahen normal aus, es gab keine furchteinflößenden Vampire oder Werwölfe. Das war eigentlich ein bisschen enttäuschend; ich war doch schließlich in der Twilight Zone.


  Die Busse kamen an, normale gelbe Standard-Schulbusse. Alle gingen ins Gebäude, also beschloss ich ihnen zu folgen. Nachdem ich schnell meine Autotür abgeschlossen hatte, versteckte ich mich unter meiner Kapuze und rannte los, um in der Menge unterzutauchen. Ich hielt meinen Kopf gesenkt und fragte mich, während ich durch die Flure stolperte, wie ich jemals meinen Spind finden sollte, wenn ich überhaupt einen hatte.


  Ich starb fast, als mir jemand plötzlich von hinten die Kapuze runterriss und mich der ganzen Welt zeigte! Ich drehte mich wutentbrannt um, bereit ihn umzuhauen, wer auch immer das war.


  »Hey, warum hast du mich nicht angerufen? Ich musste heute Morgen mit dem Bus fahren!« Simla sah wütend aus, aber ihr Gesichtsausdruck änderte sich schnell in Erstaunen. »Versteckst du dich vor jemandem?«


  Ich zuckte bloß die Schultern. »Was machst du hier, Simla?«


  »Hat dir denn deine Mutter meine Nachricht nicht gegeben?« Sie hörte sich sauer an.


  Ich schüttelte den Kopf und tat so, als hätte ich keine Ahnung, wovon sie sprach. »Sie hat’s wohl vergessen.«


  Simla brachte mich dann über ihre Autosorgen auf den neuesten Stand. Es war irgendwas wegen einer schlechten Note in der Geometrie-Arbeit—hatten wir Geometrie nicht letztes Jahr?—und dann hatte sie ihrer Mutter erzählt, dass sie die Schule hinschmeißen wollte. Ich hörte nicht weiter zu, sie klang anders als sonst, so weinerlich. Ihr Auto war für eine Woche konfisziert, und so wie sich die Sache anhörte, erwartete sie von mir, dass ich sie herumkutschierte. Ich hörte kaum zu, weil ich versuchte herauszufinden, was hier eigentlich abging. Simla war hier in Mountain View und sprach mit mir, als ob alles in Ordnung wäre. Was war mit ihr los? Ich musste mit ihr über alles reden. Im Gegensatz zu meiner Mutter konnte sie mich nicht zum Seelenklempner schleppen.


  Während sie weiter laberte, bemerkte ich eine Menge »Hi, Arizona«-Grüße aus allen Richtungen. Jeder schien mich zu kennen. Ich setzte mein bestes Sonnenschein-Lächeln auf und winkte in alle Richtungen, um niemanden vor den Kopf zu stoßen. Ich hatte keine Ahnung, wer all diese Leute waren.


  »Arizona, könntest du heute Abend meine Geometrie-Hausaufgaben machen? Ich wollte mich wegschleichen und mit J treffen«, sagte Simla, während wir den Flur entlanggingen.


  »Ich denke schon«, sagte ich zögerlich und fragte mich, wer J war. Ich hatte keinen Plan, was ich an diesem Abend selbst tun musste. »Geh mit mir zu meinem Spind.«


  Sie sah happy aus. Ich ließ sie vor und ging ihr bis zu meinem Spind hinterher. Ich holte schnell ein paar Bücher aus meinem Rucksack, damit ich beide Hände voll hatte.


  »Kannst du ihn für mich aufmachen? Ich hab die Hände voll.« Ich beobachtete, wie sie das Kombinationsschloss drehte—die gleichen Zahlen, die ich immer benutzte. Puh!


  Simla drehte sich zu mir um, als wollte sie etwas sagen, aber dann kamen zwei Mädchen, die ich noch nie gesehen hatte, umarmten mich und packten meine Arme.


  »Komm schon, wir sind spät dran!«, sagte die größere der beiden und zog mich vom Spind weg.


  »Bis später, Simla«, rief ich, während ich über den Flur gezogen wurde, und machte eine Schließ-meinen-Spind-ab-Geste in ihre Richtung. Sie sah sauer aus.


  »Bist du bereit für das Spiel heute Abend, Arizona?«, fragte die Größere der beiden, während wir durch die Gänge liefen. »Das ist total spannend!«


  Spiel, welches Spiel? War ich heute Abend mit einem Eishockeyspiel dran?


  Ich nickte den beiden Mädels zu und rätselte, wer sie waren. Ich versuchte einen genaueren Blick auf meine Begleiterinnen zu werfen. Sie waren beide sehr hübsche Platin-Blondinen und sahen sich ähnlich in ihren Designerjeans und Tanktops.


  Sie trugen genug Lipgloss, um Ellas morgendliche Portion in den Schatten zu stellen. Und fantastische Absätze. Wahrscheinlich zog ich mich normalerweise genauso an. Kein Wunder also, dass Ella geschockt gewesen war.


  »Ja, echt. Wo treffen wir uns noch mal? », fragte ich.


  »Wie üblich«, antwortete die Größere der beiden.


  Und jetzt kommt das absolut Abgefahrene. Während wir redeten, bemerkte ich plötzlich, dass ich ihre Namen kannte. Und es war nichts Peinliches daran, als Ali, die größere Blonde, Lipgloss aus ihrer Tasche zog und auf meine Lippen tupfte. Mango, lecker.


  Sie küsste mich auf die Stirn und sagte: »Ich seh dich beim Mittagessen!«


  Ich lächelte und winkte ihr zu, wobei mir auffiel, wie sich die Köpfe nach ihr umdrehten, während sie den Flur entlangging. Kein Wunder, sie war umwerfend schön.


  Das andere Mädchen, Maria, sah mich von oben bis unten an. »Du siehst irgendwie anders aus. Ist alles okay? Hast du dich an den Füßen verletzt?« Sie rümpfte die Nase und zeigte auf meine schmutzigen schwarzen Turnschuhe.


  »Ich fühl mich nicht so toll. Ich glaub, ich brüte etwas aus, ignorier mich heute einfach«, gab ich ihr als lahme Ausrede für meinen echt schäbigen Look.


  »Ich hoffe, dass du zum Spiel wieder okay bist.«


  »Verlass dich nicht drauf, mir ist ein bisschen schlecht.«


  »Oh, du Arme. Ich hab im Unterricht ein Auge auf dich. Knuff mich, wenn ich mit dir ins Krankenzimmer gehen soll«, sagte sie sanft, nahm mich beim Ellenbogen und führte mich zu einem anderen Flur.


  »Danke, Maria.« Ich folgte ihr, wobei mir voll bewusst war, dass wir beide dieselbe Wirkung hatten wie Ali, während wir durch die Gänge liefen. Viel Kopfdrehen, Starren und »Hallos«.


  »Wie ist der neue Hund?« Maria lächelte.


  Neuer Hund? »Gertrude?«


  »Du hast sie Gertrude genannt? Das ist voll süß!«


  »Gertrude geht’s prima«, sagte ich, als wir an einer Gruppe Mädchen vorbeikamen, die sich umdrehten und Hallo sagten.


  »Da bist du ja, Arizona!«


  Ja, in der Tat, dachte ich bei mir, hier bin ich—aber ich sollte in diesem Moment in Princeton, New Jersey sein.


  Ihren T-Shirts nach zu urteilen gehörten die Mädels zum Debattier-Club. Eine hielt mich am Arm fest und murmelte: »Machst du bei der Teamauswahl mit?«


  Ich lächelte. »Vielleicht.« Dann eilte ich hinter Maria her. Wir gingen an einem Schild vorbei, auf dem Naturwissenschaften stand, und ich folgte ihr ins Klassenzimmer. Ich gab mir Mühe, niemandem in die Augen zu sehen, und setzte mich an den Tisch neben ihr. Ich beobachtete, welche Bücher sie aus ihrem Rucksack nahm. Physik. Na toll! Ich hatte noch nie Physik gehabt. Während ich wartete, guckte ich in meinen Kalender und erschrak, als ich das Datum bemerkte—6. Oktober. Das letzte Mal, als ich in der Schule gewesen war, war der 5. Juni gewesen. Dann sah ich auf das Jahr. Der Kalender war ein ganzes Jahr zurück! Ich checkte schnell das Datum auf meinem iPhone. Es war das gleiche wie auf dem Kalender. Ich erstarrte und spürte, wie mir mein Mageninhalt in den Mund stieg. Wieso hatte ich das noch nicht bemerkt?


  »Steck das weg, Arizona. Du willst doch nicht, dass sie’s dir wieder abnehmen!«, zischte Maria.


  Ich stellte das Telefon auf Vibrieren und warf es in meine Tasche zurück. Mir war auch nicht ganz klar, warum ich mich überhaupt mit den Einstellungen aufhielt; das Teil war sowieso die letzten zwei Tage gespenstisch stumm geblieben.


  »Wann hat deine Mom dir denn dein Handy zurückgegeben? Das ist cool, dann können wir wieder SMS schicken.«


  »Maria, was ist heute für ein Datum?«, flüsterte ich.


  »Der sechste. Psst, da kommt die Vertretungslehrerin.«


  Die Klasse wurde still, als eine stämmige ältere Frau den Raum betrat.


  »Dr. Lee ist heute zu einer Konferenz, also mache ich die Vertretung. Mein Name ist Mrs. Shire. Nehmt eure Bücher heraus und lest Kapitel drei.«


  Ich blätterte zu Kapitel drei, dann starrte ich verständnislos auf die Wörter. Ich hatte keine Ahnung, was das alles bedeutete; es hätte genau so gut Spanisch sein können, worin ich voll versage. Die Aufgabe für heute würde ich wohl später lösen müssen, zuhause. Also vertrieb ich mir die Zeit stattdessen damit, die anderen Schüler in der Klasse zu studieren.


  Auf der anderen Seite von Maria saß ein Mädchen mit einem Debattier-Club-T-Shirt. Sie zwinkerte mir zu, als sie mich dabei erwischte, dass ich sie ansah. Sie war Asiatin, sehr hübsch mit auffallend blauen Augen. Irgendwie wusste ich, dass ihr Name Lily war. Sie saß neben einem anderen asiatischen Mädchen, das genauso hübsch war. Sie lächelte mich auch an… Amanda.


  Es gab noch ein Mädchen in der Klasse, ganz hinten, darum war es schwierig mich umzudrehen und einen guten Blick auf sie zu bekommen. Sie saß vornüber gebeugt, starrte auf ihr Buch und hatte Kopfhörer auf. Ihre Kapuze war so tief in ihr Gesicht gezogen, dass ich ihr Gesicht nicht erkennen konnte. Ich hatte keine Idee, wer sie war.


  Maria knuffte mich. »Sie ist neu«, flüsterte sie. »Sie heißt Ariele und kommt wohl aus New Jersey.«


  Ariele? Aus New Jersey? Konnte das meine beste Freundin aus Princeton sein? Sie wollten nach Kalifornien ziehen. Wie cool! Ich war aufgeregt und ängstlich zugleich; ein Schauer lief mir über den Rücken und ich zitterte. Maria sah mich besorgt an. Ich schüttelte den Kopf um ihr zu zeigen, dass ich okay war, wobei ich aufpasste, dass ich nicht wieder in Arieles Richtung guckte. Ich war mir nicht sicher, wie ich mit der Sache umgehen sollte, noch nicht. Ich fragte mich, ob Ariele mich gesehen hatte. Sie würde mich mit diesen lächerlichen Haaren wahrscheinlich sowieso nicht erkennen.


  Von den neun Jungs in der Klasse waren vier Asiaten und drei Inder. Keiner von ihnen schaute auch nur einmal aus seinen Büchern hoch. Anscheinend waren sie von Kapitel drei total gefesselt. Die anderen beiden Jungs saßen genau hinter mir, also konnte ich sie mir nicht genau ansehen… bis mich einer von ihnen an den Haaren zog. Ich drehte mich um, bereit ihm eine zu klatschen, und starrte in Justins grinsendes Gesicht. Justin!


  Justin ist einer meiner Teamkameraden in Princeton! Was zum Teufel machte er hier? Gab es hier noch mehr Schüler aus Princeton, oder nur ihn, Ariele und Simla?


  Bevor ich fragen konnte, hielt er seinen Finger an die Lippen und flüsterte: »Kannst du Simla nachher bei mir zu Hause absetzen?«


  »Simla? Warum?«, flüsterte ich leicht verwirrt zurück. Bisher hatten die beiden sich nicht mal gegrüßt.


  Den Jungen neben Justin konnte ich auch nicht übersehen—er starrte mich mit einem Grinsen an, das mich echt auf die Palme brachte.


  »Und was ist dein Problem?«, zischte ich mit bösem Blick.


  Seine Augen wurden groß und ich hörte ihn nach Luft schnappen, dann zuckte er die Schultern und fuhr mit den Fingern durch sein dunkles Haar. »Was ist los, Krabbe?«


  Krabbe? Ich starrte ihn ungläubig an, dann wandte ich mich wieder an Justin. »Darüber reden wir später, Justin.« Ich drehte mich zurück zu Mrs. Shire, bevor ich echten Ärger bekam.


  Ich spürte, wie der Junge neben Justin meinen Rücken böse anstarrte. Ich konnte nicht anders, als mich wieder zu ihm umzudrehen, und traf seinen durchdringenden Blick. Ich wurde rot, während mein Herz wie verrückt Purzelbäume schlug. Er war atemberaubend attraktiv und so vertraut. Wer war er? Und warum reagierte ich auf ihn wie ein dämliches Kind? Ich stählte mich und drehte mich wieder nach vorn.


  Maria knuffte meinen Ellenbogen. »Was ist mit dir und Kellan los?«


  Ich zuckte die Schultern. Ganz ehrlich, ich hatte keinen Peil. Wenigstens wusste ich jetzt seinen Namen. Die Geschichte dazu musste ich später herausfinden.


  Es klingelte—Zeit, den Raum zu wechseln. Ich checkte schnell meinen Stundenplan in der Hoffnung, dass es etwas Einfaches war: Computerkurs, perfekt.


  »Komm schon!«, drängte Maria.


  Gut, dachte ich bei mir. Sie war auch in meinem nächsten Kurs; ich würde einfach mit ihr mitgehen. Wir gingen an der Schwimmhalle vorbei und an der Turnhalle, dann um die Bibliothek zu den Computerräumen. Jemand schob sich grob an mir vorbei und ich ließ meine Tasche fallen.


  Als ich mich bückte, um sie aufzuheben, kam eine Hand aus dem Nichts und zog mich wieder hoch. Ich starrte in Kellans lächelnde Augen. Mein Bauch flatterte, während ich versuchte meine Verlegenheit zu verbergen.


  Er sagte kein Wort, gab mir bloß meine Tasche zurück und ging in die entgegengesetzte Richtung davon.


  »Verrätst du mir, was mit dir und Kell ist?« Maria legte den Kopf schief und zog eine Augenbraue hoch.


  »Weiß nicht«, murmelte ich, als wir in die Klasse gingen.


  Der Computerkurs war ein Kinderspiel. Dann war es Zeit fürs Mittagessen und wir gingen rüber in die Mensa, gleich gegenüber vom Computerraum. Justin kam zu uns, erreichte als Erster die Tür und hielt sie für uns auf.


  »Ladies.« Er lächelte.


  Ali saß schon an einem Tisch mit einem Haufen Mädchen, also gingen wir zu ihnen. Ich warf meine Tasche auf einen der leeren Stühle und ging zur Essensausgabe. Ich war nicht besonders hungrig, aber nervös bei dem Gedanken, mit all den neuen Mädchen klarzukommen. Trotzdem nahm ich eine Banane, einen Apfel und eine Flasche Wasser. Ich suchte die Mensa ab und stellte fest, dass es an dieser Schule definitiv viele Cliquen gab, ganz anders als an meiner Schule in Princeton. Ich konnte schnell verschiedene Gruppen erkennen. Ich sah rüber zu meinem Tisch. In welchem Team waren diese hübschen Mädchen? Ich bezweifelte, dass es Eishockey war. Konnte es das Softballteam sein?


  Die Mädchen waren tief in ein Gespräch über das bevorstehende Spiel vertieft, als ich mich dazusetzte. Ich hörte zu, um herauszufinden, worüber sie sprachen. Es gelang mir einfach nicht. Sollte ich fragen? Ich war ganz eindeutig Teil dieser Gruppe. Sie würden wahrscheinlich total komisch gucken, wenn ich sie etwas fragte, was ich schon wissen sollte, also ließ ich das besser sein. Vielleicht konnte ich Simla fragen. Ich sah mich um, fand sie aber nicht.


  »Okay, ich finde, dass es am Ende Arizonas Entscheidung ist. Sie ist Vize-Kapitän und Julia ist krank, deshalb hast du das Sagen.« Ali sah mich erwartungsvoll an.


  Ich erstickte fast! Ich hatte keinen Plan, wie ich darauf antworten sollte. »Ali, um ehrlich zu sein, ich fühle mich heute nicht gut. Könntest du übernehmen?«, schlug ich vor, das Beste hoffend.


  »Was hast du denn?«


  »Weiß nicht, ich muss irgendwas haben. Ich bin total schlecht drauf.«


  »Du solltest nach Hause fahren und dich ausruhen, aber ich übernehme natürlich für dich, wenn’s sein muss.«


  »Danke.«


  Lily tippte mir auf die Schulter und rettete mich. »Zeit für den Debattierclub. Kommst du?«


  Debattierclub? Plötzlich war mir alles zu viel und mir wurde schwindelig; ich konnte spüren, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich.


  Ich hörte Maria aufstehen und sagen: »Ich bringe sie ins Krankenzimmer.« Sie nahm mich an der Hand und führte mich aus der Mensa.


  »Ich bin okay, echt. Ich brauche nur etwas frische Luft. Ich mach für den Rest des Tages blau, aber kannst du mich zum Spiel abholen? Ich will’s mir angucken.«


  »Klare Sache. Komm, ich bring dich zu deinem Jeep.« Sie legte den Arm um meine Taille und brachte mich nach draußen.


  [image: ]


  Maria hatte angeboten mich nach Hause zu fahren, aber ich musste allein sein. Ich hatte vor, auf direktem Weg zum Haus der Darleys zu fahren, aber ich musste bremsen und auf den Randstreifen fahren, fünf Minuten nachdem ich die Schule verlassen hatte. Ich konnte nichts mehr vor mir erkennen, weil mir die Tränen in die Augen stiegen. Also legte ich den Kopf aufs Lenkrad und versuchte, alle Gedanken aus meinem Kopf zu verbannen. Ich wollte einfach an nichts denken. Ich versuchte, mein Bewusstsein von allem frei zu machen. Millionen Fragen schwirrten mir durch den Kopf, machten mich irre. Es fühlte sich gut an, die Tränen aufs Lenkrad tropfen zu lassen. Ich brauchte die Erleichterung, die Befreiung.


  Mein Frieden wurde durch ein lautes Klopfen an der Beifahrertür gestört. Sie wurde geöffnet. Mein Körper spannte sich an und ich wirbelte mit erhobenen Fäusten herum, auf der Suche nach etwas, das ich als Waffe benutzen konnte. Die Person in Leder und Helm, die die Tür geöffnet hatte, machte einen Schritt zurück, als ich mich vorbeugte, bereit zum Schlag. Er zog schnell den Helm aus, aber ich konnte durch meine Tränen immer noch nicht erkennen, wer es war.


  »Krabbe, ich bin’s nur. Beruhig dich.« Er trat einen Schritt vor. Ich spürte, wie ich mich beim Klang seiner Stimme entspannte. Sie war vertraut. Sie war tröstend. Ich sah ihn wieder an und rieb die Nässe aus meinen Augen. Es war der Junge aus Physik, Kellan. Ich fühlte mich total bloßgestellt.


  »Darf ich einsteigen?« Er stand über mir, zögerte.


  Obwohl ich eigentlich nicht wollte, dass er einstieg, nickte ich doch, und er kletterte rein und setzte sich neben mich. Er drehte sich zu mir und griff langsam nach meinen Händen. Ich zog sie sofort zurück und verstaute sie sicher unter meinen Beinen. Dann sah ich weg und versuchte, ihn zu ignorieren.


  »Arizona, ich will dir helfen, aber wenn du nicht mit mir sprichst, kann ich dich dann wenigstens nach Hause fahren?«


  Ich nickte wieder, unfähig Worte hervorzubringen, und fühlte mich unwohl. Ich stieg aus dem Auto und ging rüber auf die Beifahrerseite. Nachdem er sein Bike hinter den Bäumen versteckt hatte, setzte er sich hinters Steuer. Ich verbrachte die ganze Fahrt damit, aus meinem Fenster zu starren, und achtete darauf, ihn nicht anzusehen. Ich hasste es, wie ich mich benahm. Was, wenn einer der Jungs vom Eishockeyteam mich so gesehen hätte? Ich könnte mich nie wieder bei ihnen blicken lassen! Was passierte mit mir? Ich war nie emotional, eher genau das Gegenteil.


  Ich konnte spüren, dass Kellan mit mir reden wollte, aber er musste beschlossen haben, es bleiben zu lassen. Es war fast zwei Uhr, als wir in die Einfahrt bogen.


  Rupert saß auf den Stufen der Veranda und spielte auf einer Gitarre. Ich war überrascht, ihn zu sehen, denn ich erinnerte mich deutlich, dass er gesagt hatte, er würde mich um fünf treffen. Er saß vornübergebeugt, mit geschlossenen Augen. Er sah hoch und lächelte, als er uns erkannte. Kellan fuhr mit dem Jeep bis an die Veranda und bremste dann abrupt, weil Gertrude die Stufen runterrannte und auf das Auto zusprang.


  »Hey, Kids! Was machst du zu Hause, Arizona?« Rupert stellte seine Gitarre ab und stand auf, um Gertrude einzusammeln.


  »Mir ist ein bisschen schlecht, deshalb hab ich gesagt, ich fahr nach Hause und ruh mich was aus.«


  Rupert sah besorgt aus. »Geh und leg dich hin. Ich werde Olivia anrufen.«


  »Nee, nicht nötig. Ich komm klar. Ich muss mich nur ein bisschen hinlegen. Ich geh trotzdem zum Spiel.«


  »Bist du sicher?«


  »Ja, ich hab versprochen zuzusehen. Ali springt heute Abend für mich ein. Maria holt mich um sechs ab.« Ich sah zu Kellan rüber. »Danke, dass du mich nach Hause gebracht hast. Wie kommst du zurück?«


  »Ich fahre dich zurück«, sagte Rupert und schaute zu Kellan. »Zur Schule?«


  »Kannst du mich da absetzen, wo ich mein Bike abgestellt habe? Es steht in der Nähe der Schule.«


  »Klar, kein Problem.«


  Ich nahm Rupert Gertrude ab und ging ins Haus. Sie freute sich unheimlich, mich zu sehen. Ich versuchte zu vermeiden, im Gesicht abgeleckt zu werden, während sie wild mit dem Schwanz wedelnd auf meinen Armen rumturnte. Mir fiel ein, was Maria vorhin gesagt hatte. »Neuer Hund.« Hatte Ella nicht auch irgendwas von einem neuen Hund gesagt? Seltsam. Ich hatte Gertrude vor fünf Jahren zum Geburtstag geschenkt bekommen. Sie war in keiner Weise neu.


  Ich konnte nicht widerstehen, aus dem Fenster zu spähen, als ich in mein Zimmer kam. Kellan war immer noch an der Veranda und sprach mit Rupert. Etwas an Kellan hatte mich elektrisiert. Endlich gingen die beiden zu Ruperts Bike und fuhren davon.


  Ich war emotional total leer, zu müde um weiter zu denken, also legte ich mich hin, um etwas zu schlafen.


  Ich wachte kurz nach Vier auf, total fertig. Ich kippte das abgestandene Wasser runter, das Rupert mir gebracht haben musste, während ich schlief, dann ging ich unter die Dusche. Das kalte Wasser traf mein Gesicht und machte mich wach. Sobald warmes Wasser kam, wusch ich mir die Haare. Nachdem ich mich angezogen hatte, ging ich nach unten in die Küche, um mir Kaffee zu machen. Ich brauchte einen Schuss Koffein, um mich in Schwung zu bringen. Ich hatte so viel zu tun, so viel zu versuchen und herauszufinden. Gertrude war in der Küche, stupste ihre Nase an einen Schrank und winselte. Ich öffnete ihn—ah, der Leckerchen-Schrank. Ich nahm mir ihre Lieblingsknochen und hielt ihr einen hin. Sie sprang hoch, schnappte ihn und sauste blitzschnell davon. Nachdem ich mir selbst einen richtig starken Espresso gemacht hatte, ging ich zurück auf mein Zimmer und rief Simla an. Ich musste wissen, was sie wusste. Ihr Telefon ging gleich auf Voicemail, also schickte ich ihr eine SMS und bat sie, mich anzurufen. Was war mit Ariele? Ich suchte auf meinem Handy nach ihrer Nummer, fand aber nichts. Ich musste versuchen, sie morgen in der Schule abzufangen.


  Ich schaltete meinen Computer an, um auf der Schul-Homepage nach dem Spielplan für heute zu suchen. Ich nahm an, dass die Mädchen Teil des Softballteams waren, also checkte ich deren Plan zuerst. Die hatten nichts für heute Abend geplant, und als ich das Teamfoto studierte, wurde klar, dass ich falsch geraten hatte. Um die Suche einzugrenzen, sah ich mir die Mannschaftsaufstellungen für den heutigen Abend an. Es waren nur zwei aufgeführt. Das Schwimmteam hatte einen Wettbewerb und ein Basketballspiel war angesetzt. Ich beschloss, auch den Eishockey-Zeitplan zu checken—nichts—aber mir fiel auf, dass am Donnerstagabend die Probespiele für die Schulmannschaft waren. Vielleicht sollte ich hingehen?


  Ich versuchte einzugrenzen, mit welcher Aktivität ich heute Abend zu tun haben konnte. Ich kann nicht gut schwimmen, also konnte ich unmöglich im Schwimmteam sein. Ich guckte mir die Wettkampfbilder an—keine Spur von mir oder von irgendeinem der anderen Mädchen von unserem Mensa-Tisch. Basketball? Dafür bin ich nicht groß genug und kann auch überhaupt nicht dribbeln. Ich war allerdings beeindruckt, als ich ihren Punktestand las. Mountain View High schien ein starkes Basketballteam zu haben. Ich sah mir die Bilder genauer an und schnappte nach Luft. Das konnte unmöglich wahr sein…


  EINE CHEERLEADERIN! Ich bin eine Cheerleaderin? Das konnte nicht wahr sein! Aber da war ich, mitten in der ersten Reihe mit dem extremst widerlichen Sonnenscheinlächeln und in einem Outfit, das an High Schools verboten gehörte. Zum Glück hatte ich mich für die Vorstellung heute Abend entschuldigt. Was für ein Albtraum! Andererseits dauerte diese Situation schon viel zu lange an, um ein Traum zu sein. Das hier passierte wirklich.


  Kein Wunder, dass ich wie Barbie aussah. Ich war eine Cheerleaderin! Das ging ja wohl gar nicht. Traum hin oder Traum her, eins stand für mich sofort fest: Ich musste für das Eishockey-Team spielen. Nicht nur probespielen, sondern richtig spielen.


  Immer noch geschockt von meiner Entdeckung, rief ich Maria an und sagte ihr, dass ich sie beim Spiel treffen würde. Ich hätte vorher noch was zu erledigen.


  Mit Hilfe von Google fand ich die nächsten Läden, die Eishockeybedarf führten. Play it again Sports war eine Meile von der High School entfernt. Perfekt! Ich schnappte meine Kreditkarten, sprang in meinen Jeep und brauste los. Ich parkte und lief in den Laden. Die Eishockey-Abteilung war nicht sehr groß, aber ich schaffte es, mir einen netten Verkäufer zu schnappen, der mir half. Und dann tat ich etwas leicht Eigenartiges—ich kaufte einen pinken Helm. Außerdem erstand ich eine Tasche und stopfte meinen ganzen neuen Kram hinein, außer dem Eishockeyschläger, meinem neuen ganzen Stolz.


  Die Fahrt zur Schule fühlte sich anders an. Es war aufregend, rüber zu meiner neuen Eishockey-Ausrüstung zu sehen. Jedes Mal, wenn ich das tat, spürte ich, wie mich eine Welle der Aufregung überkam. Nachdem ich den Jeep geparkt und sicher abgeschlossen hatte, lief ich in die Sporthalle. Ich war früh dran, aber von drinnen kam eine Menge Lärm. Ich öffnete die Tür und jemand rief, »Sie sind drüben in der kleinen Turnhalle!«


  Also ging ich vorbei am Kraftraum zur anderen Turnhalle. Die Mädchen saßen in einer Ecke versammelt.


  »Hey Arizona, cool, dass du da bist! Wie fühlst du dich?«, fragte mich eine hübsche Brünette, während sie auf mich zulief.


  »Besser, aber heute tu ich mich raus und feuer die Cheerleaderinnen an!«


  Maria tauchte plötzlich neben mir auf. »Bist du sicher, dass du okay bist? Dein Gesicht ist ein bisschenrot.«


  »Ich bin okay, echt, und ich will mit dir und Ali über etwas sprechen. Können wir nach dem Spiel eine Pizza essen?«


  »Sicher!«


  »Okay, Mädels, lasst uns loslegen!«, rief Ali. Sie glühte vor Aufregung. Ich zwinkerte ihr zu und sie winkte glücklich zurück. Sie gingen in Formation und starteten mit der Sequenz. Ich schaltete ab und dachte an das Eishockeyprobetraining am Donnerstag. Keine Frage, ich würde die gleichen Kämpfe ausfechten müssen wie in Princeton.


  Mein Handy schreckte mich auf, als es mit einem schrillen Ton zum Leben erwachte. Seltsam, es klingelte sonst nie, sogar Mom schickte mir bloß SMS. Es war Simla. Gut. Ich musste mit ihr sprechen. »Hallo Simla, kommst du zum Basketballspiel?«


  »Nein, natürlich nicht! Wo bist du? Du solltest mich doch fahren—«


  Ich unterbrach ihr Gejammer. »Simla, ich habe ein Spiel. Lass dich von deiner Mutter hier absetzen. Sie wird schon nicht nein sagen, und Justin kann dich hier abholen. Außerdem muss ich mit dir sprechen.«


  Schweigen am anderen Ende.


  »Simla?«


  »Ach, vergiss es, ich lass mich von Justin abholen«, sagte sie und knallte sozusagen den Hörer auf.


  Wow, was zum Teufel war los mit ihr?


  Ich wandte mich wieder dem Spiel zu. Na ja, da mich Basketball nicht die Bohne interessiert, achtete ich nicht groß darauf. Ich sah mich nach Ariele um, fand sie aber nirgends. Also verbrachte ich meine Zeit damit, die Cheerleaderinnen anzufeuern, sie waren der Hammer. Nie im Leben hätte ich einen dieser Spagate oder Flips hingekriegt. Nicht mal jede Menge Talent hätte mir da raushelfen können.


  Die Spartaner gewannen, Irrsinn brach los, das Team stürmte auf mich zu, und bevor ich wusste, was passierte, war ich auf irgendjemandes Schulter. Ich fühlte mich, als würde ich auf einemdurchgeknallten Kamel reiten. Alle jubelten. Das Kamel stellte sich als Robert heraus, der Teamkapitän und Alis Freund. Ich hoffte, mein kleiner Ritt würde keine Folgen haben, als Ali auf mich zustürmte. Ihr erster Sieg als Kapitän, sie war auf Wolke sieben. Robert hob sie hoch und sie verschwanden.


  Maria kam auf mich zu gerannt. »Arizona, willst du mit mir zur Party fahren?«


  »Sicher. Das wäre cool. Aber vergiss nicht, dass ich noch mit euch sprechen muss. Allerdings wohl nur du und ich.«


  »Oh, Ali fährt mit uns. Sie ist sich wahrscheinlich nur umziehen gegangen. Ich werd auch mal gehen und mich umziehen. Treffen wir uns in zehn Minuten hier?«


  Ich nickte, als sie losging. Während ich wartete, tat ich so, als würde ich mit dem Handy telefonieren, damit mich die Leute in Ruhe ließen. Es gelang mir ganz gut, einen imaginären Streit mit meiner Mom zu haben.


  Ein SMS-Piepen ertönte. Es war eine Nachricht von Mom.


  Wann kommst du nach Hause?


  11 OK?


  Ja, ruf mich an, falls es später wird.


  Mach ich. Tschüss Mom


  Das würde mir eine gute Ausrede geben, die Party früh zu verlassen. Maria und Ali tauchten auf, Ali glühte noch immer vor Aufregung. Ich umarmte sie.


  »Ihr wart klasse, Ali! Das war die beste Performance, die ich je vom Team gesehen habe.«


  Sie strahlte, während wir zu Marias Auto gingen.


  »Ich fahr mit dem Jeep hinter euch her. Mom möchte, dass ich früh zuhause bin.«


  »Okay. Lasst uns zu Ann’s Pizza Parlor rüberfahren, das liegt auf unserm Weg.«


  Maria und Ali kletterten in einen roten Truck, während ich in meinen Jeep stieg und den Motor startete. Ich sah verliebt auf meinen neuen Schläger, bevor ich dem roten Truck vom Parkplatz folgte. Wir fuhren auf die Einkaufsmeile mit dem Sportgeschäft, das ich vorhin besucht hatte, und parkten gleich vor der kleinen Pizzeria. Wir waren die einzigen Kunden. Da ich es kaum geschafft hatte, etwas zu Mittag zu essen, hatte ich einen Riesenhunger. Wir bestellten jeder ein Stück und setzten uns in die Ecke, wobei mich Maria und Ali neugierig beäugten.


  »Also, was ist los, Arizona? Es scheint ernst zu sein«, sagte Maria und nahm einen großen Bissen von ihrer Pizza.


  »Ich denke drüber nach, mit dem Cheerleading aufzuhören.«


  Maria sperrte den Mund auf und legte die Pizza hin. Ali starrte mich bloß an.


  »Cheerleading ist unser Leben«, stotterte Maria, »das ist unser Ding! Du kannst es nicht aufgeben! Warum würdest du so was auch nur sagen?«


  »Ich möchte was anderes ausprobieren, und dann wird mir Cheerleading zu viel.«


  »Was denn?«, schrie Ali mich regelrecht an.


  Ich zögerte, und murmelte dann: »Eishockey.«


  Sie verstummten und sahen einander ernst an. Dann brachen sie in Gelächter aus, mit Prusten und Wiehern. Ali liefen die Tränen übers Gesicht.


  »OH MEIN GOTT, das ist das Allerlustigste überhaupt! Darum lieben wir dich, du bist zum Schreien, aber BÖSE! Für ‘nen Moment hast du uns echt drangekriegt.«


  Ich atmete tief ein, fuhr mit den Fingern durch meine Haare. »Wartet mal eine Sekunde, ich muss euch was zeigen.« Ich stand auf und ging, um meinen Eishockeyschläger aus dem Jeep zu holen. Die Mädels lachten immer noch, als ich wieder hereinkam, aber hörten abrupt auf, als sie sahen, was ich in der Hand hielt.


  Maria warf Ali ein wissendes Lächeln zu. »Versuchst wohl, Kellan zu beeindrucken?«, fragte sie provozierend. »Ich hab mir schon in Physik gedacht, dass zwischen euch beiden irgendwas läuft. Stehst du auf einmal auf ihn?«


  »Nein! Ich mein es ernst. Ich mach am Donnerstag beim Probetraining für das Schulteam mit. Das hat nichts mit Kellan oder sonst jemandem zu tun. Es ist einfach was, das ich für mich tun muss. Bitte versteht das. Ich häng weiter mit euch rum und komme zu so vielen Cheerleader-Treffen, wie ich kann.«


  Sie sahen mich beide ungläubig an. »Du kannst nicht mal eislaufen…«, murmelte Ali.


  Ich zuckte die Schultern; sie hatten vielleicht recht. »Ich möchte es einfach ausprobieren. Gebt ihr mir die Chance, bitte?«


  Sie sahen mich an, als hätte ich den Verstand verloren. Ich nahm an, dass das in gewisser Weise auch so war.


  »Kommt ihr und guckt am Donnerstag zu, wie ich’s versuche?«, bettelte ich. Es würde schwer genug werden, ich brauchte sie wirklich auf meiner Seite. »Ich habe sogar einen pinken Helm—«


  »Sie werden dich nicht lassen, Arizona. Das ist eine reine Jungenmannschaft«, behauptete Maria. »Weiß Harry davon?«


  Ich hatte keine Ahnung, wen sie meinte, also ignorierte ich es. Vielleicht war er der Coach.


  »Ich hab die Regeln gecheckt. Wahrscheinlich werden sie versuchen mich davon abzuhalten, aber sie sind gesetzlich verpflichtet, es mich mit den Jungs probieren zu lassen, wenn sie keine Mädchenmannschaft haben.«


  Ali sah nachdenklich aus und nickte. »Ich dachte schon, dass heute irgendwas mit dir ist. Das ist total bekloppt, aber na klar werden wir dich bei allem unterstützen, was du dir vornimmst. Wir wollten sowieso alle am Donnerstag da hingehen, stimmt’s? Falls du es Harry noch nicht gesagt hast, sollten wir’s erst mal für uns behalten und nichts auf der Party ausplappern. Wir wollen nicht, dass er es von jemand anderem erfährt.«


  Ich nickte, obwohl ich keine Ahnung hatte, was sie meinte, aber wenn er der Coach war, war es am besten, wenn ich ihm als erste die Neuigkeiten überbrachte.


  »Los geht’s, Hockey-Girl«, sagte sie, schnappte sich meinen Schläger und ging zur Tür hinaus.


  Ich fuhr ihnen zu Roberts Haus nach. Wir kamen zu spät, aber bekamen großen Jubel, als wir reinkamen. Ali ging gleich zu Robert und küsste ihn. Wir sahen sie nicht wieder. Maria und ich fanden ein paar Stühle beim Pool und setzten uns. Wir nippten an unseren Drinks, während wir den anderen beim Rumalbern zusahen. Ich war nicht wirklich in Stimmung, weil ich hier niemanden kannte. Ich sah keine Spur von Justin, Ariele oder Simla. Glücklicherweise war Kellan nicht da. Ich hoffte echt, ihn nie wieder zu sehen nach unserer letzten peinlichen Begegnung. Ich hatte voll den Idioten aus mir gemacht und geplärrt wie ein Baby. Tja, in Physik würde ich mit ihm klarkommen müssen, oder vielleicht konnte ich den Kurs wechseln, weil ich ohnehin keinen Peil hatte, worum es in dem Kurs ging. Ich sah zu Maria, die auch ein bisschen deprimiert aussah. »Was ist los, Maria? Nicht in Partystimmung?«


  Sie schüttelte den Kopf, während uns ein Haufen Basketballspieler umringte.


  »Hi, Arizona, Maria! Wo ist Harry? Ich dachte, der käme heute Abend«, meinte einer von ihnen.


  »Er ist oben in Vancouver im Trainingslager für Team-Kapitäne«, antwortete Maria. »Er kommt morgen zurück.«


  »Cool«, sagte der Junge. »Grüß ihn von mir.«


  »Machen wir, Ron. Ich glaub, ich fahr jetzt. Okay für dich, Arizona?«


  Ich nickte. Also war Harry nicht der Coach, sondern der Kapitän. Außerdem musste er wohl Marias Freund sein. »Ja, auf geht’s. Ich wette, du hast Harry vermisst?«


  »Ja, ich freu mich, ihn zu sehen. Ich bin sicher, Ella und du habt ihn auch vermisst.«


  Warum sollten Ella oder ich den Kapitän der Eishockeymannschaft vermisst haben?


  [image: ]


  Ich lag im Bett und grübelte über meinen Tag nach. Ich fühlte mich in diesem Leben merkwürdig wohl. Auf irgendeine verdrehte Weise gehörte ich hierhin. Andererseits gehörte ich in Wirklichkeit natürlich nach Princeton, mit Dad. Das alles machte gar keinen Sinn. Es gab so viele lose Enden: Rupert, Simla, Justin, Ariele, Ames—eigentlich mein ganzes Leben hier. Ich griff nach meinem Handy und checkte die Uhrzeit. Es war spät, aber nicht zu spät, um Simla anzurufen; oder wenn ich sie nicht erreichte, würde ich Justin anrufen. Ich starrte auf das Datum auf meinem Handy. Es lag um ungefähr neun Monate daneben. Das hatte ich vorher abgetan, weil ich gedacht hatte, es sei ein Fehler, aber war es das? Ich ging mit meinem iPhone ins Internet und checkte das Datum bei CNN.com. Es war das gleiche. Ich war plötzlich neun Monate in der Vergangenheit. Wie war das überhaupt möglich?


  Und was taten Simla, Ariele und Justin hier?


  Es ergab schon irgendwie Sinn, dass Ariele hier war, aber was war mit Simla und Justin? Dann dämmerte es mir. Es war Oktober. Simla nahm sich in jedem Jahr diesen Monat frei, um mit ihrer Familie zu verreisen, und Justin besuchte eine spezielle Skischule, die den ganzen Monat dauerte. Sie hatten beide in der Princeton High über den Oktober gefehlt, seit wir dort angefangen hatten. Ich hatte das nie hinterfragt, aber jetzt machte es irgendwie Sinn. Kamen Simla und Justin in dieser Zeit zusammen hierher? Wenn ja, warum?


  Ich rief Simla an.


  »Hey, was geht?«


  »Können wir reden? Ich kann jetzt sofort zu eurem Haus kommen.« Ich stieg aus dem Bett und griff nach meiner Jeans.


  »Kann das nicht bis morgen warten? Ich bin nicht… ähm, allein, im Moment.« Simlas Stimme klang heiser. Dann kicherte sie. Ich hörte Justin im Hintergrund, der fragte, wer am Telefon war.


  »Arizona, ich muss auflegen.«


  »Warte, ist das Justin bei dir? Ich muss eigentlich mit euch beiden reden. Kann ich rüberkommen? Wo seid ihr?«


  »Menschenskind, Arizona! Wir sind beschäftigt. Jetzt ist wirklich KEIN guter Moment. Wir reden morgen.« Damit legte sie auf.


  Ich war mehr als verwirrt. Was zur Hölle?


  Ich erwachte am nächsten Morgen mit nassem Gesicht—Gertrude hatte mich abgeschleckt und versucht mich wachzukriegen, damit ich sie für ihr Morgengeschäft rausließ. Ich schlüpfte mit den Füßen in meine Flip-Flops und ging mit ihr nach draußen, wo ich gerade noch Rupert sah, wie er mit seiner Harley abröhrte. Cool. Ich fragte mich, ob er mich mal damit fahren lassen würde.


  Ich hatte ein weiteres Bike in der Garage gesehen. Vielleicht konnten wir zusammen fahren? Warum nicht sofort heimlich eine Fahrt versuchen? Ich ging in die Garage und sah mir die andere Harley genau an. Das war vielleicht ein Bike—riesig, glänzend rotes Metall und braune Ledersitze. Ich war nicht sicher, ob ich stark genug war, um sie aufrecht zu halten. Mit meinen Fingern strich ich über das glatte Metall und drückte auf den festen Sitz. Dann stieg ich vorsichtig auf. Ich legte meine Hände auf die Handgriffe, drehte daran und stellte mir mit geschlossenen Augen vor, wie ich darauf losbrauste.


  »Brumm, brumm, brumm«, lachte eine männliche Stimme.


  Aaah, erwischt! Ich drehte mich um, um Rupert eine total lahme Ausrede aufzutischen, aber er war es nicht. Es war ein Junge, wohl ungefähr in meinem Alter. Er war ungefähr eins achtzig groß, durchtrainiert, mit blauen Augen und gebleichten Haarspitzen. Er sah sehr vertraut aus, aber ich konnte ihn nicht zuordnen. Ich spürte den starken Drang, zu ihm zu rennen und meine Arme um ihn zu werfen, aber ich hielt mich zurück. Er zeigte keine solche Zurückhaltung. Er kam mit langen Schritten herüber, umarmte mich stürmisch und hob mich vom Bike.


  »Krabbe, du weißt doch, dass du mein Bike nicht anfassen sollst!«


  Sein Bike? Und noch einer, der dachte, es wäre okay, mich Krabbe zu nennen. Ich drehte mich zu ihm und antwortete mit komischer Stimme: »Sorry!«


  »Komm, wir gehen rein und machen Frühstück«, sagte er, nahm meine Hand und führte mich nach drinnen in die Küche, wo er anfing, Eier aufzuschlagen. »Komm schon, Krabbe. Hol den Speck!«


  Ich nahm den Speck aus dem Kühlschrank und tat ihn in die Pfanne. Wer war dieser Typ, der mir sagte, was ich zu tun hatte? Und warum ließ ich es zu? Gerade als ich gehen wollte, kam Mom in die Küche.


  »Guten Morgen, Arizona, Harry. Ella fühlt sich nicht gut, deshalb bringe ich ihr Toast und Saft nach oben aufs Zimmer. Harry, hast du gut geschlafen? Du kannst auspacken, wenn du von der Schule zurück bist. Arizona, denk an die Regeln… dein Zimmer ist deine Verantwortung. Räum es auf.«


  Harry? Konnte das der Harry sein? Marias Freund? Was machte er hier?


  »Guten Morgen, Mom.« Harry gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Dad musste früh weg. Er versucht heute Mittag nach Hause zu kommen, um mit dir und Ella zu essen.«


  Von all den merkwürdigen Dingen, die hier abgingen—das toppte alles! Er nannte Mom… nun ja, Mom! War das Ruperts Kind? Hatte Mom ihn adoptiert? War er mein Halbbruder? Wie konnte das sein? Seit Jahren gab es nur Ella und mich. Wo kam Harry her? Ich hatte so viele Fragen, aber keine Möglichkeit, Antworten darauf zu kriegen, ohne durchgeknallt zu wirken. Ich kämpfte mit meinen Gefühlen und konzentrierte mich auf den Speck, der fröhlich in der Pfanne brutzelte. Mom fing an, für Ella ein Tablett zu beladen, während Gertrude mich wie verrückt ansprang, um an den Speck zu kommen.


  »Wie war’s im Camp, Harry? Hast du etwas Neues gelernt?«


  »Es war cool, Mom. Da waren viele Scouts von den Colleges. Ich hatte Spaß.« Harry lächelte. »Krabbe, ist der Speck schon fertig?«


  Ich nickte, warf den Speck auf einen Teller und stellte ihn auf den Tisch. Harry hatte alles andere unter Kontrolle. Mom ging mit Ellas Tablett. »Was hat Ella?«, fragte ich Harry, um über etwas Neutrales zu sprechen.


  »Sie ist ganz früh mit Bauchweh aufgewacht. Mom bleibt heute bei ihr zuhause. Wir machen unser Abendessen um sechs. Du hast kein Cheerleader—Training heute, oder?«


  »Nein«, murmelte ich. Ich musste einen Weg finden, ihm die Neuigkeiten beizubringen. Ich war nicht länger seine Cheerleader-Schwester. Das war so abgefahren.


  Plötzlich kam von draußen ein lautes Brummen. War Rupert zurück? Ich sah jemanden, der in schwarzes Leder gekleidet war, auf die Terrassentür zukommen. Es sah nicht so aus, als wäre es Rupert. Entsetzt schaute ich auf meinen Häschen-Schlafanzug. Es hatte mich komischerweise nicht gestört, ihn in Harrys Gegenwart zu tragen, aber jetzt war ich auf einmal verlegen.


  »Ah, gut.« Harry stand auf, um einen weiteren Teller zu holen.


  Die Tür öffnete sich. Ich erstarrte, als er den Helm abnahm und das Gesicht zum Vorschein kam. Nussbraune Augen fixierten mich, und er verzog seinen Mund zu einem Grinsen und sagte gedehnt: »Hallo, Krabbe.«


  Ich war entsetzt. Kellan zog seine Lederjacke aus, warf sie über den Stuhl und setzte sich, während Harry ihm einen Teller mit Speck und Eiern reichte. Ich versuchte Kellan nicht anzusehen, aber seine bloße Anwesenheit reichte, dass ich mich zum Kotzen fühlte und einfach nur abhauen wollte. Aber dann hätte ich aufstehen müssen und ihm das komplette Häschen-Schlafanzug-Schauspiel offenbart. Ich konnte spüren, wie sein Blick mich durchbohrte.


  »Niedliche Häschen«, neckte er.


  Das war’s! Ich sprang auf und floh aus dem Zimmer. Ich konnte sehen, wie Harry die Schultern in Richtung Kellan zuckte, der total verdattert aussah.


  Ich rannte die Stufen hoch und hielt bei Ellas Zimmer an, um nach ihr zu sehen. Sie lag auf dem Bett und sah elend aus. Ich brachte ihr ein paar Twist—und InStyle-Magazine, die sie durchblättern konnte, um sich von den Bauchschmerzen abzulenken. Als ich ging, las sie glücklich in einem Artikel über die Jonas Brothers. Ich ging auf mein Zimmer und wartete darauf, dass Harry und Kellan wegfuhren, damit ich wieder nach unten gehen konnte. Ich versuchte es noch einmal bei Simla, aber es ging gleich die Mailbox dran. Ich musste halt warten und nach der Schule mit ihr sprechen.


  Nach einem schier endlosen Frühstück hörte ich Harry und Kellan nach draußen gehen und mit ihren Motorrädern wegfahren. Puh! Was wollte Kellan bei uns im Haus? Harry und Kellan waren offensichtlich Freunde, aber frühstückten sie jeden Morgen zusammen? Hoffentlich nicht.


  Ich war spät dran, also lief ich zu meinem Jeep. Ich musste meine Eishockeyausrüstung verstecken, stopfte sie unter ein paar Kisten ganz hinten in der Garage und fuhr dann zur Schule. Die Jungs waren nirgendwo zu sehen, als ich die Schule betrat. Ich machte mich auf den Weg zum Sekretariat, um herauszufinden, wer der Eishockey-Coach war. Ich hatte vorgehabt, das zuhause nachzusehen, hatte es aber vor lauter Aufregung über Kellans Auftauchen total vergessen. Glücklicherweise gab es eine Schul-Broschüre auf dem Tisch in der Wartezone. Ich sah schnell nach. Dr. Lee, mein Physiklehrer, war unter Eishockey aufgeführt. Er war gestern beurlaubt gewesen, aber ich dachte mir, dass er heute wieder da sein würde. Ich fand sein Büro auf dem Lageplan, ging hin und klopfte an seine Tür. Keine Antwort. Also zog ich ein Blatt Papier aus meiner Tasche und schrieb ihm eine Nachricht.


  Dr. Lee,


  ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mir eine Erlaubnis schicken könnten, dass ich während des Unterrichts mit Ihnen sprechen darf. Es ist ziemlich dringend.


  Arizona Stevens Darley


  Ich würde mich erst mal an Darley gewöhnen müssen. Nachdem ich den Namen Stevens durchgestrichen hatte, schob ich die Notiz unter seiner Tür durch. Auf dem Weg zu meinem Spind traf ich Ali und Maria, und wir gingen gemeinsam zu unserer ersten Stunde—Bio.


  Den Rest des Tages passierte nicht viel. Ich konzentrierte mich auf meine Stunden und versuchte, mir so viele Gesichter zu merken, wie ich konnte. In Bio erkannte ich Meg, eine andere gute Freundin. Sie war im Schwimmteam und in drei von meinen Kursen. Ich suchte weiter nach Simla, konnte sie aber in keinem Kurs finden. Zum Glück sah ich Kellan den ganzen Tag nicht. Ich hatte also Galgenfrist bis morgen, wenn ich mich in Physik wieder mit ihm beschäftigen musste. Na ja, es sei denn, er tauchte wieder beim Frühstück auf!


  Ich verließ die Schule gleich nach meinem letzten Kurs und beeilte mich rauszukommen, bevor mich jemand für Aktivitäten nach der Schule schnappen konnte, von denen ich nichts wusste. Sobald ich sicher in meinem Auto war, holte ich mein iPhone raus und rief wieder Simla an.


  »Hey, Arizona.«


  »Hey, hab dich heute nicht in der Schule gesehen. Bist du okay?«


  »Ja, ich hatte Bauchschmerzen, deshalb bin ich nicht hin. Jetzt geht’s mir prima. Irgendwas Lustiges passiert?«


  »Nicht wirklich. Kann ich zu dir kommen?«


  »Wenn du willst. Meine Mom zwingt mich, ihr bei ein paar Sachen zu helfen, also treff ich dich in zwei Stunden?«


  »Hört sich gut an. Bis gleich.«


  Ich guckte ihre Adresse nach. Es lohnte sich für mich nicht, in der Zwischenzeit nach Hause zu fahren, also startete ich die Karten-App auf meinem Handy und suchte die nächste Eislaufhalle. Es war nicht weit und wahrscheinlich war es keine schlechte Idee zu checken, wie gut ich Schlittschuhfahren konnte, nach dem, was Ali in der Pizzeria gesagt hatte. Was, wenn ich wirklich nicht mehr eislaufen konnte? Der Gedanke brachte mich zum Kichern. Das wäre wie zu vergessen, wie man isst. Als ich die Eislaufhalle sah, ging es mir gleich besser. Nachdem ich den Jeep geparkt hatte, suchte ich den Platz nach bekannten Autos und Motorrädern ab. Keine Bikes, also ging ich rein. Es war sehr still.


  »Hallo, Arizona, hab dich lange nicht gesehen. Wie geht’s dir denn so?«


  Ich sah zu der Frau, die mich angesprochen hatte. Sie war über vierzig oder fünfzig und hatte ein nettes, freundliches Lächeln.


  Ich lächelte zurück. »Hi! Mir geht’s prima, ich hatte nur viel in der Schule zu tun. Heute ist es schön ruhig.«


  »Ja, um diese Zeit kommt kaum einer, die kommen alle später. Bist du hier zum Eiszulaufen? Hast du deine eigenen Schuhe mitgebracht oder möchtest du ein Paar leihen? Wie geht’s Harry?«


  »Das hier war spontan, also ja, ich muss ein Paar in Größe acht leihen. Harry geht’s gut. Er ist erst gestern vom Camp zurückgekommen, deshalb hatten wir noch keine Zeit zu reden.«


  »Was ist mit Prinzessin Ella?«, fragte sie, während sie mir ein Paar Schlittschuhe zum Figurenlaufen gab.


  »Sie fühlt sich heute nicht gut, darum bleib ich auch nicht lange.« Ich sah auf die Schlittschuhe, wobei ich mit meinem Finger an der Kufe entlangfuhr. »Könnte ich heute stattdessen ein Paar Hockey-Schlittschuhe haben?«


  Sie hob leicht die Augenbrauen, aber gab mir ein Paar heraus.


  Ich nahm sie und ging durch zurEisbahn. Hier war ich offenbar schon mal gewesen, aber es fühlte sich nicht vertraut an. Ich saß auf den Rängen, um mir die Schlittschuhe anzuziehen. Nur ein einzelner Junge fuhr auf dem Eis. Er hatte eine Privatstunde mit einem Trainer. Sie ignorierten mich.


  Obwohl es sich so anfühlte, als ob ich Gleichgewicht hatte, stand ich für einige Augenblicke auf dem Eis still, nur um sicher zu gehen. Meine Muskeln fühlten sich anders an, aber immer noch stabil. Mir fehlten sämtliche Eishockey-Muskeln. Ich steckte in einem Cheerleaderinnen-Körper—total komisch. Andererseits schien dieser Körper stark und trainiert. Also setzte ich einen Schlittschuh vor den anderen und schob mich an; es schien ganz natürlich zu kommen. Als ich über das Eis glitt, fühlte ich mich richtig stabil. Also versuchte ich einige Rückwärtsbewegungen und Stopps—null Probleme. Bald war ich mir sicher, dass meine Eishockey-Fähigkeiten noch da waren.


  Ich war froh, dass Dr. Lee noch nicht auf mich zugekommen war. Wenn ich jetzt mit ihm sprach, würde ich selbstbewusster sein, weil ich mir meiner selbst sicher war. Ich blieb nicht lange, nur bis ich wusste, dass ich bereit für das Probetraining war. Dann fuhr ich los, um Simla zu besuchen.


  Obwohl ich sie nicht wirklich für einen dicken Kumpel hielt, hatte ich Simla so gut kennengelernt, wie das möglich war. Es war nicht leicht, an sie ranzukommen, sie blieb eher für sich und hatte sehr strenge Eltern, die ihr nicht oft erlaubten auszugehen. Ihr Leben schien aus Schule und Lernen nach dieser japanischen Kumon-Methode zu bestehen, was bedeutete, dass sie super in der Schule war, eine Einser-Schülerin in allen Fächern. Ich hatte sie in meinem ersten High School-Jahr in meinem Geometriekurs kennengelernt. Ich hatte den größten Teil meiner Zeit in diesem Kurs damit verbracht, ihr über die Schulter zu schauen und von ihr abzuschreiben.


  Schließlich hatte sie mich angesehen und gemurmelt: »Ich kann dir nach dem Kurs Nachhilfe geben, wenn du willst.«


  Ich hatte sie angelächelt. Ich hatte nicht wirklich irgendwelche Hilfe gebraucht. Ich brauchte nur jemanden, der gelegentlich meine Hausaufgaben für mich machte. Schließlich ließ mir Eishockey nicht viel Zeit für Mathe. Es entstand sofort eine Art stummer Freundschaft. Wir nickten uns immer ein Hallo zu und lächelten, wenn wir im Flur aneinander vorbeigingen. Wir waren unwahrscheinliche Freundinnen, denn wir passten nicht zusammen, aber uns gefiel beiden der Humor der anderen. Nach einem Zwischenfall, der Simla am Boden zerstörte, kamen wir uns näher.


  Es hatte alles in der Mädchentoilette an der Princeton High angefangen. Eins der Mädchen, Meghan, hatte gedacht, es wäre lustig zu filmen, wie Simla auf die Toilette geht, und es dann auf Facebook gepostet. Natürlich war das Video ätzend. Es war ein verschwommener Clip, schnell aufgenommen von jemandem, der sein Handy für ein paar Sekunden unter der Kabinentür durchgeschoben hatte. Man konnte Simla in dem Clip nicht erkennen, aber sie hatte sich trotzdem erniedrigt gefühlt. Sie zog sich noch weiter in sich selbst zurück und fehlte ein paar Tage in der Schule.


  Als sie schließlich wiederkam, sah sie total fertig aus, als sie sich resigniert auf ihren Platz setzte. Ich zog ihr während der Stunde an den Haaren, um ihre Aufmerksamkeit zu bekommen, aber sie reagierte nicht darauf.


  »Simla, wie geht es dir? Ich hab gehört, was passiert ist, echt schlimm!«


  Ich sah, wie sich ihr Körper anspannte, während sie überlegte, ob sie sich umdrehen sollte oder nicht. Vielleicht hatte sie angenommen, dass ich eine von Meghans Clique war, das konnte sie ja nicht ausschließen. Ich war bloß das grobe Eishockey-Mädchen, das ihre Arbeiten abschrieb.


  »Simla, ich werde dir nicht wehtun. Ich bin keine von denen. Ehrlich.«


  Sie drehte sich langsam um und sah mich durch ihre Brille unsicher an.


  »Isst du heute mit mir zu Mittag?« Und so wurden wir Freundinnen.


  ~


  Ich kam bei Simlas Haus an und bog in ihre Einfahrt. Das Haus war schön; ich war überrascht und wunderte mich, warum ihre Familie für nur einen Monat im Jahr so ein großes Haus hatte. Es war größer als das, was sie in Princeton hatten. Simla öffnete die Tür, als ich die Einfahrt hochkam.


  »Hey, Arizona. Komm rein!«


  Ich folgte ihr durch den Flur und die Treppe hoch in ihr Zimmer, das genauso wie das in ihrem eigentlichen Zuhause war. Nur größer. Sie machte irgendeine Musik an und zeigte auf einen Stuhl.


  »Setz dich. Willst du was zu trinken?«


  »Nein. Ich bin okay.«


  Sie setzte sich auf ihr Bett, mit dem Gesicht zu mir. »Also, was gibt’s? Ich bin irgendwie überrascht, dass du mich zum Quatschen angerufen hast.«


  »Warum?«


  »Nun, wir reden nie in der Schule. Jedes Mal, wenn ich versucht hab, mich mit dir anzufreunden, hast du mich abblitzen lassen.« Sie sah beleidigt aus.


  »Ich weiß nicht, wovon du sprichst. Was machst du überhaupt hier?«


  Sie verzog ihr Gesicht und zuckte mit den Schultern. »Hä? Ich lebe hier.«


  »Ich meine, was machst du hier in Kalifornien?«


  »Wovon zum Teufel sprichst du?«


  Jetzt war ich an der Reihe, die Schultern zu zucken, aber vor Frust.


  »Hast du nicht mitbekommen, dass ich jeden Oktober hier bin? Liebe Güte, du siehst mich doch jeden Tag bei unseren Spinden.«


  Ich beschloss, nicht auf ihren bissigen Ton zu achten. »Warum kommst du jeden Oktober her?«


  »Wenn du mir nur ein bisschen Beachtung geschenkt hättest, wüsstest du, dass unsere Moms zusammen bei Ames arbeiten. Meine Mom ist Physikerin, wie deine, erinnerst du dich?«


  Das tat ich. Dr. Sen arbeitete in der Abteilung für Physik an der Princeton Universität. »Also wird sie jedes Jahr für einen Monat nach Ames versetzt?«


  »Ja. Jeden Oktober. Das ist echt ätzend.«


  »Warum Oktober?«


  »Weiß nicht«, sagte sie vage, aber ich bemerkte den ausweichenden Blick. Sie log. Aber ich nahm an, dass dieser Teil mich nichts anging.


  »Was ist mit Justin?«, fragte ich, um ein Gefühl für ihre Stimmung zu bekommen.


  Sie stand auf und wanderte durch den Raum. »Du petzt das jetzt nicht meiner Mom, oder?«


  »Was? Was petzen?«, fragte ich, verwirrt.


  »Dass Justin und ich gestern Nacht zusammen waren.«


  »Wie in zusammen, zusammen?« Ich gab mir Mühe, nicht zu kichern. Die Vorstellung war total lächerlich. Was machte die süße, sanfte Simla mit diesem Idioten rum?


  »Ja. Es ist einfach passiert. Wirst du es petzen?«


  »Nein, natürlich nicht. Was macht er überhaupt hier?«


  »Was, wieso?«


  Ich wählte meine Worte vorsichtig aus, damit sie nicht ausflippte. »Warum ist er hier in Mountain View?«


  »Der gleiche Grund wie bei mir. Sein Dad arbeitet bei Ames. Was ist los mit dir?«


  Also war diese ganze Skischulen-Sache komplett erfunden. Das machte Sinn. Wer geht auch im Oktober zur Skischule? »Und wo gehst du sonst zur Schule?«


  »In Princeton.« Sie sah mich direkt an, scheinbar total relaxed. Warum hatte sie mich nicht gefragt, warum ich hier war? Sicher war das seltsam für sie, mich hier zu sehen? Ich wartete darauf, dass sie etwas sagte, aber sie tat es nicht.


  »Du musst deine Freunde aus Jersey vermissen…«


  »Nee, nicht wirklich. Es ist schwer, gute Freunde zu finden, wenn man so viel umzieht.«


  »Simla, wir sind Freunde, oder nicht?«


  Sie setzte sich wieder und guckte mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Okay, nein. Ich meine, du bist eine Cheerleaderin. Leute wie mich grüßt du nicht mal. Das hast du nie gemacht. Selbst wenn ich versuche, bei den Spinden mit dir zu sprechen, kackst du mich an. Ich bin nur das Mädel, das hier einmal im Jahr herkommt. Und überhaupt, wozu die ganzen Fragen? Hat deine Mom dich gebeten, dich um mich zu kümmern? Oder haben dich deine Freundinnen drauf angesetzt? Um etwas über Justin und mich rauszubekommen? Was willst du?« Sie sah mich böse an.


  Ich hatte keine Ahnung, wovon sie sprach, wollte aber nicht darauf eingehen. Sie benahm sich, als würde sie mich gar nicht aus Princeton kennen. »Simla, hast du irgendwelche Fotos aus der High School in Princeton? Die würde ich total gerne mal sehen.«


  Ihr Gesicht wurde starr und ihre Augen eisig. Sie stand auf. »Arizona, ich hab zu tun. Danke, dass du vorbeigekommen bist und meiner Mutter nichts von Justin verrätst. Jetzt musst du gehen. Ich hab zu tun.«


  »Warte, was ist mit Ariele?«


  »Was soll mit ihr sein? Sie ist ein Freak.«


  »Bist du nicht mit ihr befreundet?«


  »Also nur weil sie neu ist, glaubst du, ich hänge mit ihr ab, ja? Weißt du, ich hab wirklich die Nase voll von dir. In der Schule bist du immer so eine Zicke und jetzt tust du so nett, bloß weil du was brauchst. Ich frage mich, was?«


  Zicke? Ich? Ich war sprachlos.


  »Verschwinde einfach, ich hab zu tun.« Sie zeigte wütend auf die Tür.


  Seltsam. Was hatte ich gesagt? Warum wollte sie nicht zugeben, dass sie mich aus Princeton kannte? Sie war ganz klar nicht in der Stimmung zu reden, also ging ich nach draußen. Ich dachte mir, dass ich es noch mal versuchen würde, wenn sie sich beruhigt hatte.


  Sie knallte die Tür hinter mir zu.


  ~


  Ich war um neun wieder zu Hause. Zwei Bikes waren draußen geparkt—Harrys und Kellans. Der Gedanke an Kellan machte mich leicht schwummrig, also entschied ich mich, leise nach oben zu schleichen. Aber als ich das Lachen und Geschrei aus dem Wohnzimmer hörte, konnte ich nicht widerstehen, einen Blick hinein zu werfen. Ella und Kellan spielten Guitar Hero gegeneinander und Harry tanzte dazu mit Gertrude. Tja, das erklärte das aufwendige GH-Set. Ich habe einen Bruder! Ella schien sich vollständig erholt zu haben. Mom und Rupert kuschelten auf der Couch und lachten so sehr, dass Mom die Tränen übers Gesicht liefen.


  Gertrude war die einzige, die bemerkte, dass ich reingekommen war. Sie sprang von Harrys Armen und stürzte sich auf mich. Sie überraschte mich und ich stolperte, verlor das Gleichgewicht und fiel der Länge nach hin. Als ich tollpatschig versuchte hochzukommen, bemerkte ich, dass das ganze Zimmer still geworden war und alle mich anstarrten. Ich spürte, wie ich rot wurde, und achtete total darauf, Kellan nicht in die Augen zu sehen. Ich ließ mich auf den nächsten Sessel fallen.


  »Geht’s dir gut, Arizona?« fragte Mom und kam zu mir.


  »Ja, alles in Ordnung. Wie geht’s dir, Ella? Fühlst du dich besser?«, fragte ich um die Aufmerksamkeit von mir abzulenken.


  Ella kam auch rüber und kletterte für eine Umarmung auf meinen Schoß. Das fühlte sich sehr merkwürdig an, aber ich legte meine Arme um sie.


  »Ich hab Kellan gerade bei Guitar Hero geschlagen. Was könnte besser sein?«


  Ich hörte Kellan im Hintergrund gespielt heulen.


  »Ich habe Pizza bestellt. Ich hoffe, damit sind alle einverstanden.« Rupert stand auf. »Kellan, bleibst du zum Abendessen?«


  »Nein, ich mache lieber, dass ich nach Hause komme. Tonnen von Hausaufgaben für Physik!« Er stand auf, umarmte Ella fest, boxte Harry und Rupert auf die Schultern und küsste Mom auf die Wange. Er drehte sich langsam um, lächelte und zog an meinem Ärmel. »Seh dich in Physik, Krabbe.« Ich fühlte mich leer. Unerklärlicherweise wollte ich nicht, dass er ging, und fühlte das starke Verlangen ihn zu berühren. Ich unterdrückte das Gefühl und winkte ihm zum Abschied nur lässig zu.


  Rupert brachte die Pizzen ins Wohnzimmer und wir bedienten uns selbst. Ich setzte mich auf einen der dick gepolsterten Sessel und sah mich um. Ella und Harry saßen auf dem Boden und stopften sich voll. Sie waren sich offenbar sehr nahe. Harry schien jede ihrer Bewegungen zu verfolgen und half ihr jedes Mal, bei dem kleinsten Anzeichen, dass sie irgendetwas brauchte. Sie betete ihn richtig an dafür, aber hatte scheinbar auch ihren Spaß daran, ihn zu ärgern. Also, bei ihr keine Neuigkeiten. Sie ist so eine Nervensäge!


  Ella schnippte ständig Käsestückchen in Harrys Gesicht, aber er lachte nur und kitzelte sie dafür spielerisch. Ich war ein bisschen neidisch. Mein ganzes Leben hatte ich mir einen älteren Bruder gewünscht, der auf mich aufpasste und immer auf meiner Seite war. Mein Verhältnis zu Ella war angespannt. Oder zumindest erinnerte ich mich, dass es in Princeton so gewesen war. Wir umarmten und berührten uns nie oder verbrachten jemals Zeit miteinander. Sie wusste, wie sie mich wütend machen konnte, und das konnte ich nicht leiden. Und da war sie, Käse schießend, ohne jegliche Konsequenzen.


  Ich drehte mich um und sah Rupert an. Ich überlegte, was seine Geschichte war. Ich wusste, dass er Gitarre spielte. War er eine Art Musiker? Ich fragte mich, wohin er auf seinem Bike fuhr. Er sah meine Mutter mit vernarrten Augen an, den Kopf in ihren Schoß gelegt, während sie sein Haar streichelte. Ich fragte mich, worüber sie nachdachte. Wo hatten sie sich kennengelernt? Wie lange waren sie schon zusammen? Und die größere Frage war: Warum nannten wir ihn Dad? Ich konnte spüren, dass ich mich wieder in etwas hineinsteigerte, und wollte schreien. Ich atmete tief ein und schloss für einen Moment die Augen.


  Ich öffnete die Augen wieder und sah Mom an. Sie schien ihr gewohntes Selbst zu sein, aber entspannter und zufriedener. Ich hatte sie diesen Abend ein paar Mal dabei beobachtet, wie sie irritiert auf ihr Blackberry starrte, und fragte mich, was los war. Sie sah erstaunlich gut für ihr Alter aus, irgendwie jünger. Obwohl sie so um die fünfundvierzig sein musste, sah sie keinen Tag älter als dreißig aus… na ja, vielleicht fünfunddreißig. Ich sah ihre geliebte Kelly-Bag neben ihrem Sessel auf dem Boden liegen. Manche Dinge änderten sich nie.


  Meine Augen wurden von ihren Händen angezogen. Was war das um ihren Finger? Dreck? Ich sah genauer hin—es sah nach einem tätowierten Ring aus. Ich bemerkte, dass Rupert dasselbe Tattoo hatte. Sie hatten tätowierte Eheringe? Das war sehr alternativ von ihnen, fast albern. Ich unterdrückte mein Kichern, indem ich meine Kiefer zusammenpresste.


  Als Moms Telefon klingelte, schien sie leicht verärgert. Die Unterhaltung war einseitig, und Mom antwortete nur einsilbig. Sie sah Rupert an und flüsterte, aber ich verstand es trotzdem. »Problem bei der Arbeit, ich muss hinfahren. Kommst du mit?«


  Rupert richtete sich auf und sagte: »Harry, du hast die Verantwortung. Bring Ella ins Bett und lies ihr eine Gute-Nacht-Geschichte vor. Harry Potter steht auf ihrem Nachttisch. Arizona, hast du Hausaufgaben? Wir sind in ein paar Stunden zurück. Ich hab mein Handy dabei.«


  Sie standen auf und küssten jeden von uns, bevor sie auf Ruperts Harley losfuhren.


  Auf seinem Weg nach oben drehte sich Harry zu mir um. »Krabbe, brauchst du Hilfe bei deinen Physikhausaufgaben?«


  »Ich weiß nicht. Ich hab sie mir noch nicht angeguckt. Ich komme zu dir, falls ich dich brauche.« Ich wusste nicht mal was von Physikhausaufgaben.


  Er brachte Ella nach oben, und ich beschloss mit Gertrude einen Spaziergang zu machen, bevor ich die Hausaufgaben in Angriff nahm. Der faulen kleinen Gertrude schien es draußen im Dunkeln nicht zu gefallen, und so wurde es ein kurzer Gang. Wieder drinnen ging ich nach oben, um meine Hausaufgaben zu erledigen.


  Da ich Geräusche aus Ellas Zimmer hörte, hielt ich kurz an und sah zu, wie Harry ihr vorlas. Ich wurde von Eifersucht überwältigt. Ich wollte, dass Harry mein Bruder war. Ella bemerkte mich in der Tür und winkte mir, damit ich zu ihr ins Bett kletterte, was ich tat. Wir hörten ihm beim Lesen zu. Ella war eingeschlafen, bevor er das Kapitel beendet hatte. Ich stand auf, Harry deckte sie gut zu und wir überließen sie ihren Träumen.


  »Ich bin in meinem Zimmer, wenn du Hilfe brauchst, Krabbe.«


  Ich zog abwesend an Harrys Ärmel, um mich zu bedanken, und ging auf mein Zimmer. Ich hatte beinahe Angst, als ich mein Hausaufgabenheft aufschlug und mir die Aufgaben ansah. Es schien, als ob dieses Jahr im Grunde genommen eine Wiederholung des ersten Jahres war, sodass ich das meiste davon schon mal gemacht hatte, aber mit wirklich schlechten Noten in allen Kursen. Physik war aber neu; ich hatte keine Idee, warum ich den Kurs überhaupt machte. Hatte meine Mutter mich dazu gezwungen? Ich sah mir die Hausaufgabe an: Probleme der Zentripetalkraft. Ich hatte keine Ahnung, was das bedeutete. Ich blätterte durch das Buch, aber es ergab immer noch keinen Sinn. War Harry richtig gut darin? Ich ging rüber zu seinem Zimmer—es war der Raum, der vorher verschlossen gewesen war. Er saß an seinem Schreibtisch und schrieb irgendeinen Bericht.


  »Brauchst du Hilfe, Krabbe?«


  Ich nickte. »Irgendeine Ahnung, was Zentripetalkraft ist?«


  »Klar, lass mich mal sehen, was du machen musst.« Er sah meine Aufgabenstellung an und erklärte mir alles. Eigentlich war es ganz einfach und wir erledigten die Arbeit in null komma nichts.


  Ich sah mich in seinem Zimmer um. Es hatte ein Eishockeythema mit ein bisschen Motorrad-Kram dazwischen, ein typisches Jungenzimmer. Es gab jede Menge gerahmte Poster, eine Reihe Eishockey—und Motorradhelme, signierte Eishockey-Fanartikel, Schläger und Pucks. Harry beobachtete mich amüsiert.


  »Warum hast du dein Zimmer abgeschlossen, als du weg warst?«, fragte ich neugierig.


  »Damit du nicht reinkommst und an meinen Sachen rumfummelst!« Er lachte.


  Ich war ein bisschen beleidigt, aber ich schätzte, dass das Sinn ergab. Ich wusste alles über kleine Schwestern, die ihre Hände nicht von persönlichem Eigentum lassen konnten. Ich war wohl seine lästige kleine Schwester.


  »Worüber hast du mit Kellan beim Frühstück gesprochen?«, fragte ich.


  Er sah nachdenklich aus. »Kann mich nicht richtig erinnern. Ich glaub, ich hab ihm vom Camp erzählt und dann haben wir über die Proben gesprochen.«


  Er richtete sich auf und sah mich mit einem schlauen Grinsen an. »Was geht eigentlich zwischen dir und Kellan ab? Habt ihr über irgendwas gestritten, als ich weg war? Ihr zwei wart beim Frühstück echt komisch.«


  Ich zuckte die Schultern. »Och nichts… Harry, können wir morgen nach der Schule abhängen? Ich hab dich vermisst.«


  »Klar, ich hab dich auch vermisst. Ich hab um sechs ein Date mit Maria, also warum hängen wir nicht gleich nach der Schule ab?«


  »Hört sich gut an. Vielleicht könnten wir Eislaufen gehen?«


  »Klar. Kommst du noch am Donnerstag das Probetraining gucken?«


  »Klar. Ich werde da sein.«


  [image: ]


  Ich ging mit gesenktem Kopf in den Physikraum, um nicht aufzufallen. Es wurde Zeit, dass ich versuchte, mit Ariele zu reden. Sie war eine meiner beiden besten Freundinnen aus Princeton. Ich fragte mich, ob sie zugeben würde, dass sie mich von dort kannte, oder ob sie sich total merkwürdig benehmen würde, wie Simla. Ich musste aufpassen, dass ich nicht zu heftig rüberkam. Ich musste mit ihr reden, aber ich hatte fast Angst davor, dass sie mich dann komisch anstarren könnte. Es war wichtig für mich, dass sie mich kannte, Arizona Stevens. Aber wie sollte ich ihr mein momentanes Dilemma erklären?


  Ich war so damit beschäftigt, mir ihretwegen Sorgen zu machen, dass ich fast in Kellan hineinrannte. Na ja, vielleicht nicht fast, denn mein Gesicht traf voll auf seine Brust und prallte davon ab. Er grinste mich an, oder wenigstens sah es so aus. Vielleicht war das seine Art zu lächeln. Wenn das stimmte, musste er daran arbeiten. Nerviges Grinsen hin oder her, ich spürte, wie sich mein Brustkorb zuschnürte und mein Herz zu hämmern anfing.


  »Krabben zuerst«, flüsterte er in mein Ohr, während ich versuchte, meine Fassung wiederzufinden, und mich an ihm vorbei durch die Tür quetschte.


  Dann war ich auf einmal total sauer. Es war eine Sache, dass Harry mich Krabbe nannte, aber es regte mich echt auf, wenn Kellan es tat. Ich wusste nicht genau, warum. Ich kapierte, dass Kellan einer der besten Freunde meines Bruders war—ein Bruder… das klang so was von merkwürdig. Für einen Moment war ich total abwesend, aber ich schüttelte mich und kehrte in die Gegenwart zurück. Trotzdem musste ich mich doch wohl nicht mit so was hier abfinden? Nein, musste ich bestimmt nicht! Ich drehte mich um, knurrte ihn an und zeigte ihm die Zähne.


  »Hör auf, mich Krabbe zu nennen!« Ich starrte ihn wütend und mit geballten Fäusten an, bereit, ihm notfalls eine reinzuhauen.


  Plötzlich sah er geschockt aus, und ich bereute sofort, meine große Klappe aufgerissen zu haben.


  »Geht’s dir gut? Ich nenne dich Krabbe, seit wir beide acht Jahre alt waren! Was ist los mit dir? Du benimmst dich ganz komisch. Etwas an dir ist anders. Ist irgendwas passiert?« Er sah mich mit verengten Augen vorsichtig an und scharrte dabei mit den Füßen.


  Mir wurde klar, dass ich einen großen Fehler gemacht hatte. Ich war entsetzt. Sein gekränkter Blick war so unerträglich, dass sich mir der Magen umdrehte. Ich zupfte ihn nervös am Ärmel.


  »Entschuldige. Das hab ich nicht so gemeint. Das weißt du doch.«


  Zum Glück nickte er, und sein Mund verzog sich zu einem ansteckenden Lächeln. »Ich glaub schon. Aber komm mal runter.«


  Ich ging schweigend an meinen Platz. Maria zwickte mich am Ellenbogen und blitzte mich an. Sie zuckte die Schultern in Kellans Richtung und drückte mich mehr oder weniger auf meinen Stuhl.


  »OH MEIN GOTT, was ist mit dir los?«, zischte sie, ganz klar verärgert.


  »Ich weiß nicht.« Ich zuckte die Schultern, fühlte mich leer und gefühlsmäßig total überlastet.


  Sie ging an ihren Tisch und setzte sich. Ich konnte spüren, dass mich alle ansahen. Ich hatte mich eindeutig untypisch verhalten. Ich fragte mich, ob Ariele hinten im Raum saß und ob sie meinen kleinen Anfall mitbekommen hatte. Sie war die einzige, die dem Ganzen keine weitere Beachtung schenken würde. Schließlich war das hier für die Princeton-Arizona ziemlich normales Verhalten. Ich war nicht mutig genug mich umzudrehen und zu gucken, ob sie da war. Der Gedanke, Kellans Blick zu begegnen, war mehr, als ich im Moment aushalten konnte. Ich konnte Justin hinter mir lachen hören und es kostete mich all meine Kraft, mich nicht zu ihm umzudrehen und ihm eine zu scheuern. Es war echt schwer, meinen Instinkt zu unterdrücken, aber ich hatte das Gefühl, dass ich es musste. So heftig würde die Arizona, die sie kannten, bestimmt nie reagieren. Na ja, ich konnte nicht immer perfekt sein! Wenigstens sah ich heute wie Arizona Darley aus. Ella hatte mir geholfen, meinen »Normal«-Zustand wiederherzustellen. Ich sah hübsch und adrett aus. Mensch, ich trug sogar Absätze! Ich würde an meinem Benehmen arbeiten müssen.


  Ich fühlte mich schlecht wegen Kellan. Er war sichtbar getroffen und von mir enttäuscht. Am besten machte ich es irgendwie wieder gut, obwohl ich nicht ganz sicher war, warum ich mich dazu verpflichtet fühlte. Ich wühlte in meiner Tasche, zog die Physikmappe heraus und tat so, als würde ich meine Hausaufgaben durchgehen.


  Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, bis ein sehr verspäteter Dr. Lee das Klassenzimmer betrat und alle still wurden. Ich war ein bisschen überrascht. Ich hatte einen stämmigen Ex-Eishockeyspieler erwartet, aber Dr. Lee sah wie der typische Wissenschaftler aus, der noch nie in seinem Leben auf dem Eis gewesen war. Ich nahm an, er hatte versteckte Talente. Andererseits begann ich mich zu fragen, ob das Team wirklich gut war. Ich gab mir selbst einen imaginären Tritt. Wie konnte ich so voreingenommen sein? Schließlich machte ich, ein zierliches Mädchen, mir Hoffnungen, für das Schulteam zu spielen.


  »Miss Darley, ich habe ihre Notiz heute Morgen bekommen. Bitte kommen Sie während der Mittagspause in mein Büro.« Er rückte seine Fliege zurecht und wandte sich dem Rest des Kurses zu.


  Maria warf mir einen wissenden Blick zu, und der Rest des Kurses sah mich neugierig an. Ich guckte nach unten und tat so, als ob ich mich auf meine Arbeit konzentrierte. Dank Harrys Hilfe gestern Abend konnte ich Dr. Lee folgen, als er zu Gleichgewicht und Drehmoment überging. Tatsächlich fing der Kurs an, mir Spaß zu machen. Physik schien ziemlich selbsterklärend zu sein, und ich konnte die verschiedenen Zusammenhänge ohne große Anstrengung verstehen. All diese Gleichungen auswendig zu lernen würde allerdings eine Herausforderung werden. Dr. Lee hatte die ungeteilte Aufmerksamkeit aller, und während der Stunde gab es kein Flüstern oder Quatschen. Als wir nach draußen gingen, legten wir unsere Hausaufgaben in einen offenen Ordner auf Dr. Lees Schreibtisch.


  Kellan streifte auf dem Weg zur Tür an mir vorbei. »Soll ich dich nachher bei Guitar Hero besiegen, Krabbe?«


  Ich fühlte seinen Atem in meinem Nacken und ein Schauer überlief mich. Ich nickte dankbar und drückte seinen Arm.


  Es war total lieb von ihm sich die Mühe zu machen, dass ich mich besser fühlte. Auf dem Weg zum Computerraum fragte ich Maria, ob sie das neue Mädchen im Kurs gesehen hatte.


  »Ich hab nicht darauf geachtet, Arizona. Ich habe auf dich geachtet, genau wie der ganze Kurs!«


  Ich nickte beschämt. »Ja, das tut mir leid. Ich muss mich wohl noch mal bei Kellan entschuldigen.«


  »Was um alles in der Welt ist mit euch beiden los? Hast du ihm das mit dem Eishockey erzählt? Ist er sauer?«


  »Hab ich nicht. Und warum sollte er sauer sein?«


  Sie zuckte die Schultern. »Wahrscheinlich wär er’s gar nicht. Ich kapier das bloß nicht. Irgendwas ist mit euch beiden, definitiv.«


  Ich schüttelte den Kopf, um zu widersprechen, aber sie verdrehte die Augen.


  »Warum willst du Dr. Lee sprechen? Wegen Eishockey?«, fragte sie.


  »Ach, ich will ihn nur wegen dem Ausprobieren fragen, Formulare und der ganze Kram.«


  »Die ganzen Infos könntest du von Harry bekommen. Hast du’s ihm schon gesagt?«


  »Nein, mach ich aber bald. Heute Abend vielleicht.«


  »Mach das unbedingt. Er wird angepisst sein, wenn er das von jemand anderem erfährt. Das kannst du verstehen, oder?«, fragte sie spitz, weil sie offensichtlich jedes Vertrauen in meinen gesunden Verstand verloren hatte.


  Ich nickte und versicherte ihr, dass ich mich darum kümmern würde.


  Nach dem Computerkurs wanderte ich rüber zu Dr. Lees Büro und klopfte an die Tür.


  »Herein«, klang die überraschend strenge Stimme.


  Ich ging rein und wartete darauf, dass er mich zum Sitzen aufforderte. Dr. Lee war ein sehr ernst aussehender Mann. Ich hatte ihn bisher noch nicht lächeln gesehen. Er war ungefähr eins siebzig, schlank, und trug eine sehr förmliche graue Hose, einen blauen Blazer und eine rote Fliege. Das ließ ihn ein bisschen einschüchternd wirken, echt.


  Er winkte mich zu einem Stuhl. »Hast du Probleme in Physik, Arizona?«


  Ich atmete tief ein. »Nein, ich bin eigentlich hier, um mit Ihnen über Eishockey zu sprechen. Sie sind doch der Coach?«


  »Ich bin der Leiter, nicht der Coach. Das ist Coach Stanislaw. Gibt es etwas, wobei ich dir helfen kann?«


  Also war er nicht der Coach. Das ergab Sinn. Vielleicht wäre es besser, wenn ich mir irgendein Physikproblem ausdachte, um es mit ihm zu besprechen, und mit der Hockeysache wartete, bis ich Coach Stanislaw gefunden hatte.


  »Dein Bruder ist ein hervorragender Eishockeyspieler. Bist du hier, um über ihn zu sprechen?«


  »Nein, über mich. Ich denke darüber nach zu spielen.«


  »Ich wusste nicht, dass du an Eishockey interessiert bist, Arizona. Meine Tochter spielt Eishockey für die Universität Princeton.«


  Ich war überrascht zu hören, dass er eine Tochter hatte, die Eishockey spielte. »Ist sie hier zur Schule gegangen?«, fragte ich mit neuem Respekt für Dr. Lee.


  »Das ist sie.« Er strahlte stolz.


  Das sah schon besser aus, also beschloss ich, den nächsten Schritt zu gehen. »Ich hatte gehofft, dass ich beim Probetraining für das Schulteam mitmachen darf. Ich glaube, ich brauche nur die Termine und die Formulare, die ich ausfüllen muss. Brauche ich ein ärztliches Attest?«


  Er sah überrascht aus. »Arizona, wir haben kein Mädchenteam. Ich wünschte, das hätten wir. Tanya, meine Tochter, hat hier für ein Team in der 2. Liga gespielt, die Mountain Cats. Hast du von ihnen gehört?«


  Ich schüttelte den Kopf, während er fortfuhr.


  »Ich kenne den Coach ziemlich gut, und meine Frau war für ein paar Jahre ihre Managerin. Ich werde gerne für dich Kontakt mit ihnen aufnehmen«, bot er an.


  Das hörte sich schon irgendwie interessant an, und vielleicht würde ich auf dieses Angebot irgendwann mal zurückkommen. Es würde Spaß machen, mit Mädchen zu spielen. Allerdings ging es mir im Moment hauptsächlich darum, ins Schulteam zu kommen.


  »Soweit ich weiß, muss mir die Schule, wenn es keine Mädchenmannschaft gibt, ein Probetraining für ein anderes Team erlauben. Reine Jungenmannschaft oder nicht«, informierte ich ihn voller Überzeugung.


  »Das ist richtig, Arizona«, stimmte er zu. »Das wird aber schwierig werden. Wir haben eine starke Mannschaft.Die Jungs kennen sich gut und werden dich nicht so einfach akzeptieren. Mir war nicht einmal bewusst, dass du schon mal gespielt hast.«


  Ich ignorierte seine Bemerkung, weil ich nicht zu sehr an mein anderes Leben denken wollte, in dem ich ein weiblicher Eishockeystar war. Das würde mich durcheinander bringen, oder noch schlimmer! Ich fragte mich aber, ob ich mit seiner Tochter im Sommercamp an der Uni in Princeton Eishockey gespielt hatte. Wie auch immer, ich fragte ihn stattdessen nach dem Papierkram und den Terminen. Er ging zu einem Aktenschrank, zog einige Formulare heraus und gab sie mir.


  »Ich werde Coach Stanislaw Bescheid sagen, dass du kommst. Die Probezeiten stehen auf dem obersten Formular.«


  Ich nickte und bedankte mich bei ihm. Er fügte freundlich hinzu, dass ich mich gerne an seine Frau wenden dürfe, falls ich Unterstützung und Rat brauchte, da sie auch Eishockey gespielt hatte.


  »Viel Glück morgen. Ich werde dir die Daumen drücken.«


  Ich bedankte mich mit einem Lächeln und ging, um die Mädels zu suchen. Ich war viel zuversichtlicher und ziemlich froh, als ich bei der Mensa ankam. Die Mädchen am Cheerleader-Tisch winkten mich zu sich und ich ging rüber und setzte mich.


  Maria schob mir einen Teller mit Obst hin. »Na, wie ist es gelaufen?«


  »Besser, als ich gedacht habe. Erzähl ich dir später, aber bitte sag Harry nichts. Ich werd es ihm heute Abend beibringen.«


  »Die Neue aus Physik ist eben rüber gekommen und hat mich gefragt, ob ich dir diesen Zettel geben kann.« Maria schob mir ein Stück Papier zu. Die Nachricht war kurz.


  Darf ich deine Notizenaus Physik abschreiben? Ich treff dich später.


  Danke, Ariele


  Endlich eine Gelegenheit, mit Ariele zu sprechen! Ich sah mich um und sah sie allein an einem der Ecktische sitzen.


  Während ich zu ihr rüberging, fragte ich mich, ob sie mich als die aus Princeton erkannte, oder ob sie mich nur als Barbie-Arizona kannte.


  »Hey Ariele, ich hab meine Notizen gleich hier. Wir können sie im Sekretariat fotokopieren, wenn du willst.«


  Sie sah zu mir hoch und studierte mein Gesicht gründlich. Ich lächelte. Sie sah aus wie immer, schön mit grünen Augen und tollen kastanienbraunen Locken, die ihr fast bis zu den Schultern reichten. Ihre Augenbrauen hatten diese natürliche Perfektion, von der ich wusste, dass sie nicht von der Pinzette stammte. Ich konnte sehen, wie sie versuchte, aus mir schlau zu werden, aber sie hatte nicht den Mut, mit irgendwas rauszuplatzen. Jedenfalls noch nicht. Sie stand auf—und überragte mich um einen Kopf. Sie nickte stumm, und wir verließen die Mensa und gingen zum Sekretariat.


  »Ich hab gehört, dass du aus New Jersey her gezogen bist?«, fragte ich vorsichtig nach.


  Sie drehte sich um und sah mich skeptisch an. »Es ist kompliziert. Wir sollten eigentlich nächsten Juni umziehen, aber wir sind wohl früher als erwartet angekommen. Ist ‘ne komische Geschichte. Ich versuche immer noch dahinterzukommen. A?« Ariele riss die Augen auf und legte den Kopf schief.


  »Ja?«


  »Ich wusste es! Du bist A! Das ist voll abgefahren. Du bist doch A, oder?«, fragte sie flehend.


  Ich nickte. Ariele und Monika, meine andere beste Freundin in Princeton, hatten mich in Princeton immer A genannt.


  »Ich wollte dich schon die ganze Zeit fragen, seit ich dich in Physik gesehen hab, aber ich hatte Angst, mich wieder zum Idioten zum machen«, sagte sie.


  Ariele erzählte, dass sie sowohl Justin als auch Simla getroffen hatte und dass keiner der beiden sie von Princeton her kannte, oder wenigstens hatten sie so getan, und beide behandelten sie, als wäre sie durchgeknallt. Simla hatte sogar angefangen, gemeine Gerüchte über sie zu verbreiten.


  »Hast du eine Ahnung, was hier abgeht?«, fragte sie und sah mich mit einem Lächeln an. »Und ich will gar nicht erst von deinem neuen Look reden«, kicherte sie.


  Ich knuffte sie kumpelhaft.


  »Das letzte Mal, dass wir uns gesehen haben, war nach dem SAT-Test in Princeton High. Jetzt sind wir hier. Ich bin die Neue, aber du scheinst schon immer hier gewesen zu sein. Wie kann das sein?«, rätselte Ariele.


  »Ich hab keine Ahnung, Ariele. Das ist total bizarr!«


  »Kein Witz! Ich hab dich zum Spaß gestalkt, seit ich hier angekommen bin. Ich hab versucht rauszufinden, ob das wirklich du bist, oder ob du wie Simla und Justin bist. Ich muss schon sagen, ich hab fast aufgegeben, als ich rausgefunden hab, dass du Vize-Kapitän der Cheerleader Truppe bist!« Sie lachte laut. »Krass, und der Debattier-Club! Das blonde Haar und die Designerklamotten haben mich voll geschmissen. Bist du total übergeschnappt?« Sie kicherte. »Das wäre der Hammer gewesen, dich beim Cheerleading zu sehen! Ich bin extra zum Basketballspiel gegangen, weil ich gehofft hab, dich in Aktion zu sehen. Ich hab mich so drauf gefreut! Wie bist du aus der Nummer rausgekommen?«


  »Lange Geschichte, Ariele! Wir müssen der Sache wirklich auf den Grund gehen. Was machst du nach der Schule? Kannst du später am Abend zu mir kommen?«


  Sie war unentschlossen. Ihre Eltern waren sehr streng damit, wann sie abends zuhause sein musste. Wir beschlossen, dass ich zu ihr gehen würde unter dem Vorwand, dass wir gemeinsam an einem Physik-Projekt arbeiten mussten. Ich speicherte ihre neue Adresse in meinem iPhone.


  »A, ich bin so froh, dass du du bist. Cooler Jeep, übrigens! Aber rat mal, wer den Dodge Charger fährt?« Sie grinste.


  Ich verdrehte die Augen. Es fühlte sich so gut an, mit Ariele reden zu können. Ich umarmte und drückte sie. Es tat so gut, sie zu sehen. Es gab so viele Fragen, auf die wir beide Antworten brauchten, aber das musste bis zum Abend warten.


  »Oh, A, gut gemacht heute in Physik. Das war’s, wonach ich mir ziemlich sicher war, dass du es bist!«


  »Das hast du gesehen? Na toll. Ich hab mich total zum Idioten gemacht.«


  Sie lachte: »Anscheinend trifft sich der Debattier-Club um zwei, vergiss das nicht! Lily hat dich eben gesucht!«


  »Kommst du mit, Ariele? Teil meinen Schmerz!«


  »Okay, du Null, ich treff dich vor dem Trottelraum.«


  Zwei Uhr kam viel zu schnell. Ich ging zum Trottelraum, wo Ariele auf mich wartete.


  Sie nahm meine Hand und flüsterte: »Stärke durch Anzahl, Schwester aus der Zukunft«, und zwinkerte mir zu.


  Lily kam mit dem Rest des Teams, und wir gingen rein. Ich sah Ariele an und verdrehte die Augen. Diese begeisterten Typen taten mir leid, echt. Sie verdienten hier wirklich niemanden wie mich. Ich erkannte ein paar Schüler aus meinen anderen Kursen.


  »Du bist die Neue… Ariele? Warst du schon mal in einem Debattierclub?«, fragte Lily.


  »Nein, aber ich guck mir alle AGs hier mal an, also hat Arizona vorgeschlagen, dass ich mal mitkomme und probiere, ob’s was für mich ist.«


  »Okay, das hoffe ich. Wir würden uns freuen, wenn du mitmachen würdest.«


  Das Meeting war mehr als schmerzhaft. Strategie, Wettbewerbstermine, Reihenfolge der Sprecher. Ich schaffte es, zu nicken und die richtigen Geräusche an der richtigen Stelle zu machen. Lily versuchte mich auf Termine festzunageln, aber ich schaffte es, mich zu drücken, indem ich sagte, dass die Cheerleader-Terminliste noch nicht endgültig feststand, weshalb ich mich noch für nichts verpflichten konnte. Ich sagte ihr auch, dass sie mich am besten nur als Reserve einplanen sollte. Diese Strategie hatte ich schon verfolgt, als es um die Sprecherreihenfolge ging. Lily akzeptierte das scheinbar ohne Widerspruch. Ich nahm an, dass Cheerleading in diesem Leben bei mir Priorität hatte. Ariele wurde gefragt, ob sie bei einigen der Debatten dabei sein wollte. Sie nickte, aber sie sah erleichtert aus, als es klingelte. Das Meeting war vorbei, und wir liefen alle auseinander.


  Ich nickte Ariele ein Bis später zu und ging, um Harry zu suchen. Ich lief den Flur entlang, aber Simla stoppte mich.


  Sie blitzte mich an: »Warum hängst du mit dieser Spinnerin rum?«


  »Mit wem?«, fragte ich, dabei wusste ich ganz genau, dass sie Ariele meinte.


  »Ariele, die Neue. Du musst von der wegbleiben. Sie ist echt merkwürdig. Ihre Eltern sind auch verrückt.«


  »Echt? Davon musst du mir mehr erzählen. Aber jetzt treff ich mich mit Harry, ich ruf dich später an.«


  Sie schüttelte angewidert den Kopf und ging weg. Ich musste sie wirklich mal festnageln und rausfinden, was mit ihr los war. Selbst wenn sie mich nicht kannte, wie konnte sie so tun, als ob sie Ariele nicht kannte? Sie sah doch genau so aus wie immer.


  Ich ging zum Kraftraum, wo ich mich mit Harry treffen wollte. Ich sah ihn bei der Tür. Igitt, er fraß praktisch Marias Gesicht.


  »Hey Schluss damit, ihr zwei!«


  Harry lachte und ließ Maria los, die ein beschämtes Gesicht machte.


  »Na dann komm, Krabbe. Bis später, Maria!«


  Wir winkten zum Abschied.


  »Willst du immer noch Eislaufen?«


  »Klar.«


  Er sah überrascht, aber erfreut aus. »Klasse. Ich brauch ein bisschen Zeit auf dem Eis vor den Proben.«


  Ich lachte innerlich. Als ob sie den Kapitän rausnehmen würden? Ich schlug vor, dass wir uns ein paar Schläger holten, damit wir seine Eishockeytechnik üben konnten.


  Er schüttelte amüsiert den Kopf und tätschelte meinen. »Du bist komisch! Die Beste! Machen wir das!«


  Er ging in die Umkleide, um ein paar Schläger für uns zu holen. Ich lächelte bei dem Gedanken an meine in der Garage versteckte Ausrüstung. Als er zurückkam, nahm ich die Schläger. Wir zogen jeder einen Helm an und fuhren auf seinem Bike los. Das Bike war ein Riesenspaß, ein echter Nervenkitzel! Ich versuchte mich verzweifelt an Harry festzuhalten, während ich die Schläger zwischen uns auf dem Sitz balancierte.


  Wir fuhren zur gleichen Eishalle, in der ich am Tag davor gewesen war. Es war viel mehr los, jeder wollte ein bisschen vor den Proben trainieren. Ich sah die Frau, die mir gestern die Hockeyschuhe ausgeliehen hatte, und lächelte sie an. Diesmal brachte sie mir direkt ein Paar Hockeyschlittschuhe, da ausschließlich offenes Eishockeytraining war. Harry nahm meine Hand, als wir aufs Eis gingen, und wir fuhren in die Mitte. Er gab mir vorsichtig den Schläger in die Hand, wobei ich mein Allerbestes gab, um nicht loszukichern. Wir fingen damit an, uns einander den Puck zuzupassen. Ich fühlte mich wie eine Vierjährige, aber entschied, die Sache mit ihm langsam anzugehen. Einige Jungs vom Eishockeyteam kamen rüber und fragten Harry, ob er mit ihnen trainieren wollte. Er wollte schon nein sagen, aber ich unterbrach ihn und sagte, er solle gehen, ich wollte sowieso für mich alleine Schlittschuh laufen. Dass Harry mich wie ein Baby behandelte, wurde langsam nervig. Er tätschelte meinen Helm und fuhr los. Ich beobachtete ihn eine Weile; er war supergut. Vielleicht sogar besser als ich!


  Ich fing an, die Eisbahn zu umrunden. Das machte voll Spaß, besonders mit dem Schläger in meiner Hand. Ich fand einen verlassenen Puck auf dem Eis und benutzte meinen Schläger, um ihn über das Eis zu führen. Ich fuhr schneller und schneller, aber ich musste auf dem Eis eine Vollbremsung hinlegen, weil jemand genau vor mich fuhr. Es war Harry.


  »Du bist gar nicht so schlecht mit dem Schläger, Krabbe!«, sagte er aufgeregt. »Zeig mir, was du noch so drauf hast.«


  »Ich weiß nicht. Ich bin bloß rumgefahren ohne nachzudenken«, sagte ich ehrlich. Ich zeigte ihm meine Rückwärtsfahrt und die Torschüsse. Ich merkte ihm an, dass er mehr als erstaunt war.


  »Wann hast du das alles gelernt?«


  »Keine Ahnung, echt. Das hab ich bestimmt aufgeschnappt, als ich dir zugesehen habe.« Ich kicherte unsicher.


  Er schien mir das abzukaufen, typisch Junge! Ich war froh, dass ich mir nichts Komplizierteres ausdenken musste.


  Er strich sich übers Kinn und studierte mich. »Du solltest vielleicht drüber nachdenken, es beim Mädchenhockey zu versuchen. Ich wette, du wärst klasse.«


  Ich war immer noch unsicher, wie ich das Thema Schulmannschaft bei ihm anschneiden sollte, also beschloss ich, einfach damit rauszuplatzen.


  »Harry, wär es nicht toll, wenn wir im gleichen Team spielen könnten? Hältst du das für ‘ne bescheuerte Idee?«


  Er sah mich überrascht an und verstummte, dann stupste er mich an, damit ich ihm zu den Rängen folgte. Er sagte mir, dass ich auf der Bank warten sollte, während er zwei heiße Kakao für uns holte. Ich fragte mich, ob ich es mir gerade mit ihm verdorben hatte. Ich mochte ihn wirklich und wollte seine Unterstützung haben. Er schien nicht der Typ Bruder zu sein, der eine Spaßbremse war. Als er zurückkam, brachte er zwei große heiße Kakao und gab mir vorsichtig eine, während er sich neben mich setzte.


  »Arizona, du hast mir gerade die Sprache verschlagen. Dein Eislaufen hat mich total umgehauen, du bist klasse. Ich weiß wirklich nicht, was ich sagen soll, außer dass ich glaube, wir sollten Ella auch aufs Eis bringen. Ich wette, sie ist wie dieser Schimpanse in Der beste Affe auf dem Eis.«


  Ich kicherte. Im Leben nicht. Das Mädchen war die geborene Prinzessin.


  »Krabbe, wir sollten wirklich mehr Zeit miteinander verbringen, besonders weil ich bald weg bin, auf dem College. Im gleichen Team zu spielen ist aber vielleicht nicht der beste Weg. Ich bin Kapitän der Schulmannschaft. Selbst wenn du durch die Proben kommst und es ins Team schaffst, wird der Rest denken, dass du es nur wegen mir geschafft hast. Mein anderes Problem ist deine Sicherheit. Ich weiß nicht, wie ich mich auf das Spiel konzentrieren soll, mit dir auf dem Eis. Ich würde mir die ganze Zeit Sorgen um dich machen. Hast du über das Mädchenteam nachgedacht? Ich hab gehört, die Mountain Cats sind richtig gut.« Er wartete auf meine Antwort, wobei er mich genau beobachtete.


  Natürlich hatte er Recht. Alle diese Dinge waren in Princeton nicht relevant gewesen—kein Bruder. Ich würde mich wirklich bei den Proben beweisen müssen, ihm zeigen, dass er sich um mich keine Sorgen zu machen brauchte. Ich war sehr gut imstande, auf mich selbst aufzupassen.


  »Harry, du hast Recht. Ich hab über diese Dinge nicht nachgedacht. Es könnte komisch für dich sein. Gibst du mir trotzdem eine Chance, nur für die Proben? Könnte doch lustig sein. Du musst mich ja nicht anspielen. Ich bin auch nicht sauer. Aber lass es mich wenigstens versuchen?«


  Harry starrte mich stumm an, er nahm sich offensichtlich Zeit, die Sache zu durchdenken. Ich konnte die Unentschlossenheit in seinen Augen sehen, während er mit sich kämpfte.


  »Was ist mit dem Cheerleading?«


  »Ich will mal eine Pause machen. Ich hab’s den Mädels schon gesagt.«


  »Wow, ich bin echt überrascht. Das ist einfach total unerwartet. Du hast dich bisher nicht mal fürs Eislaufen interessiert!«


  »Hab ich doch, ich hab’s nur niemandem erzählt. Das ist alles. Komm schon, gib mir ‘ne Chance. Ich schaff’s wahrscheinlich nicht mal ins Team.«


  Er sah wirklich unentschlossen aus, aber schließlich nickte er und sagte, er würde mich zum Sportgeschäft fahren, für die Ausrüstung.


  »Danke!« Ich umarmte ihn heftig, total aufgeregt. »Ich werd dich nicht enttäuschen, versprochen!«


  Er lachte.


  »Ich kann aber meinen eigenen Kram besorgen. Du willst doch nicht zu spät bei Maria sein. Kannst du mich an der Schule bei meinem Jeep absetzen? Ich fahr rüber zum Laden und hol mir, was ich brauche. Oh, und kannst du mir bei all den Formularen helfen, wenn du nach Hause kommst?«


  Er verdrehte die Augen. »Was hast du immer für ‘nen Stress mit Formularen? Ja, ich helf dir.«


  Er setzte mich bei meinem Jeep ab und brauste ab.


  Ich musste unbedingt Ariele sehen. Ich gab ihre Adresse ins Navi ein und fuhr zu ihr.


  [image: ]


  Es dauerte ewig, bis ich dort ankam. Es fing an sehr stark zu regnen, und ich konnte kaum durch die Windschutzscheibe sehen. Die Lüftung funktionierte nicht richtig. Ich fuhr dreimal an ihrer Adresse vorbei, bis ich die versteckte Einfahrt zur Vorderseite des Hauses fand, das viel kleiner war, als ich erwartet hatte, nachdem ich gestern Abend das von Simla gesehen hatte. Ich rannte zur Vordertür und klopfte. Arieles Mutter machte auf.


  »Dr. Moreau! Wie schön, Sie zu sehen.«


  »Ich freue mich auch, dich zu sehen, Arizona.« Sie drehte sich um, sah die Treppe hoch und rief: »Ariele, komm runter. Arizona ist da!«


  Ariele kam die Treppe runtergehüpft und umarmte mich. Sie griff meine Hand und zog mich nach oben in ihr Zimmer. Es war fröhlich, hell und voller Poster. Sie schloss die Tür und sprang auf ihr großes Bett. Ich setzte mich neben sie. Ich hatte ihr so viel zu erzählen. Aber zuerst wollte ich ihre Geschichte hören.


  »Ariele, Simla hat mir vorhin aufgelauert und mir gesagt, ich soll mich vor dir in Acht nehmen«, stichelte ich, indem ich meine Finger wie Antennen an den Kopf hielt und wackelte.


  Sie brach lachend zusammen. »Sie hat Recht. Wir sind aus der Zuuukunft, Vooorsiiicht!«


  Dann wurde sie ernst. »Aber echt jetzt, wir sind nach dem Unfall wirklich durch den Psychotest im Krankenhaus gefallen.«


  Sie fing an zu plappern, und ich konnte kaum begreifen, was sie sagte. Sie erzählte mir, dass man ihnen, nachdem sie wieder bei Bewusstsein waren, jede Menge Fragen gestellt hatte wie: »Welches Jahr ist es? Wer ist Präsident? Blah blah.«


  »Stell dir meine Überraschung vor, als die drauf bestanden haben, dass wir in der Vergangenheit sind!«, sagte sie mit weit aufgerissenen Augen.


  »Ja echt, oder? Wie ist das überhaupt möglich? Ich konnt’s nicht glauben, als ich in den Kalender geguckt hab, aber wir sind wohl wirklich acht oder neun Monate zurück.«


  Aus ihrer Erzählung erfuhr ich, dass der Psychiater nicht locker gelassen hatte, aber sie hatten wie kleine Kinder darauf bestanden, Recht zu haben. Also waren sie beim Test mit dem Psychiater durchgefallen—übrigens Simlas Vater—und das hatte sich rumgesprochen. So viel zur ärztlichen Schweigepflicht.


  Sie zuckte mit den Schultern und quatschte weiter.


  »Warte mal!«, unterbrach ich. »Unfall? Ariele, mal langsam, ich kapier nicht, was du sagst.«


  »Hast du nichts davon gehört?«, fragte sie.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Nichts, also fang am Anfang an.«


  Ariele seufzte: »Erinnerst du dich, als wir uns zum letzten Mal in Princeton gesehen haben? Gleich nach dem SAT? Also, nachdem ich mich von dir und Monica verabschiedet hatte, fuhr ich nach Hause und hab noch schnell ein paar Sachen erledigt, bevor die Limousine uns abgeholt hat, um uns zum Flughafen zu bringen. Es hat total gehagelt, deswegen gab es am Flughafen lange Verspätungen. An der Mautstelle war Stau, aber der Fahrer der Limousine hat es geschafft, uns rechtzeitig zum Flughafen zu bringen. Ich fand es total cool, als ich gesehen hab, dass wir einen Privatjet nach Kalifornien nehmen. Super cool. Anscheinend brauchte Ames Research meine Mom so dringend, dass sie aufs Äußerste gegangen sind, um uns hierhin zu kriegen. Die Limousine hat uns direkt bis an dieses kleine Flugzeug gefahren. Wir hatten es ganz für uns, echt cool. Ich hatte einen Sitz, der zum Bett ausgeklappt werden konnte, und eine Konsole mit Guitar Hero! Sobald wir abgehoben hatten, haben sie mein Lieblingsessen serviert, Taco Bell! Ich konnte es nicht glauben. Meine Mom und Dad bekamen Sushi. Wir aßen und haben uns dann eine Vorpremiere von Bonfire Chronicles angesehen—total geil. Der ist noch nicht mal raus! Der Flug war holprig, aber niemand benahm sich so, als wär das eine große Sache. Ungefähr eine halbe Stunde vor der Landung wurde der Flug noch holpriger, bis wir sogar durch die Gegend geworfen wurden. Also schnallten wir uns an und mussten sogar die Absturzhaltung einnehmen, für alle Fälle. Ich hab bis dahin vor dem Fliegen noch nie Angst gehabt. Plötzlich wurde alles ganz ruhig. Dann spürte ich… ich weiß nicht, irgendeine Kraft oder so, und ich wurde in meinen Sitz zurückgeschleudert, als wenn du mit der Achterbahn nach unten fährst. Ich weiß nicht, was dann passiert ist; ich glaub, ich muss ohnmächtig geworden sein.«


  Sie schüttelte den Kopf und atmete tief ein. »Das Nächste, was ich weiß, ist, dass ich im Krankenhaus aufwache, und Mom und Dad sitzen neben meinem Bett und halten meine Hände. Wir haben den Absturz wohl alle ohne größere Verletzungen überlebt. Ohne Verletzungen, genauer gesagt. Kein Kratzer, echt seltsam. Trotzdem hielt man uns isoliert, bis deine Mom uns besuchen kam. Stell dir unsere Überraschung vor, sie hier zu sehen!


  Es stellte sich heraus, dass sie diejenige war, die Mom für den Job rekrutiert hatte! Wir waren voll durcheinander, aber echt. Ich hab sie sogar gefragt, ob du auch hierhin gezogen bist, aber sie ist total ausgewichen und hat nur mit meiner Mom geredet.


  Wie auch immer, sie erzählte uns, dass unser Flugzeug abgestürzt war und die Rettungsmannschaft uns gefunden und ins Krankenhaus gebracht hatte. Deine Mom war sehr lieb und hat dafür gesorgt, dass wir in ein Haus ziehen konnten. Das wäre ziemlich glatt gelaufen, der Umzug meine ich, abgesehen von Simlas lästigem Vater. Er bestand vorher auf einer psychiatrischen Untersuchung. Er ist ein echt nerviger Wichtigtuer, und wir fanden ihn lästig, weil er sich mit uns über solche Kleinigkeiten gestritten hat wie darüber, welches Jahr wir haben. Ich bin nicht sicher wie, aber deine Mom hat es geschafft, dass wir entlassen worden sind und da rauskamen. Sie hat uns hier einquartiert, bis wir ein Haus finden, das wir kaufen wollen.


  Wir haben schließlich akzeptiert, dass es nichts bringt dagegen anzukämpfen. Wir schienen wirklich in der Vergangenheit zu sein. Wir konnten es uns nur nicht erklären. Können wir immer noch nicht, aber wir haben beschlossen, dass wir uns unauffällig verhalten und so gut es geht weiterleben, bis wir die Sache geklärt haben. Wir haben uns gewundert, wie deine Mom hier sein konnte, aber nach dem Zwischenfall mit Simlas Dad wollten wir keinen Aufstand machen, bis wir genauer wissen, was hier vorgeht. Wir wussten nicht mal, dass der Psychiater Simlas Dad war, bis ich mit der Schule anfing.« Sie machte eine Pause, aber ich drängte sie, weiter zu erzählen.


  »Meine Mom fing ihren Job bei Ames an und fand heraus, dass deine Mom die Dr. Darley war, die sie mit diesem Wahnsinns-Jobangebot abgeworben hatte. Sie treffen sich nicht so oft bei der Arbeit, deshalb hat sie noch keine Gelegenheit gehabt, ihr ein paar Fragen zu stellen. Oktober scheint da wohl der stressigste Monat zu sein. Meine Mom hat pausenlos an einem Projekt gearbeitet, aber sie spricht nicht drüber.«


  Ich versuchte mir einen Reim auf das zu machen, was Ariele sagte. Ich hatte die Bestätigung, dass Mom bei Ames arbeitete. Sonst ergab nichts einen Sinn—weder die Tatsache, dass wir in der Vergangenheit waren, noch dass ich jemand anderes zu sein schien. Eine Darley? »Ariele, weißt du, an was für einem Projekt deine Mutter arbeitet?«


  »Nein, aber wir können sie fragen. Aber sag mir erst, was du hier machst. Wann bist du hergekommen?«


  »Meine Geschichte ist noch bizarrer als deine, wenn das möglich ist. Ich weiß nicht, wann ich hergekommen bin. Ich kann mich nur an diese Woche erinnern, aber ich lebe hier ganz klar schon viel länger. Ella ist auch hier. Scheinbar hab ich einen neuen Dad, Rupert. Und auch einen Bruder, Harry.«


  Ariele sah mich an und seufzte: »So hat es jedenfalls ausgesehen, als ich dich zum ersten Mal in der Schule entdeckt habe. Du schienst hierher zu gehören. Wir müssen wirklich eine Menge Sachen rausfinden.«


  Mein Handy unterbrach uns mit einem Piepsen. Eine Nachricht von Kellan.


  Drückst du dich davor, bei GH geschlagen zu werden?


  Ich musste nach Hause. Nicht um GH zu spielen, aber es war Zeit zum Abendessen. »Ich muss los, Ariele. Wir müssen bald wieder über die Sache reden!« Ich machte eine Pause. »Oh, ich hab entschieden, dass ich bei den Proben fürs Schul-Eishockeyteam mitmache.«


  Sie zuckte gelangweilt die Schultern. »Du bist dazu bestimmt, ins Team zu kommen.«


  »Klar.« Ich umarmte sie und drehte mich zum Gehen um, zögerte aber.


  »Was?« fragte sie.


  Die Frage kam mir so lächerlich vor, wegen der Situation, in der wir steckten. »Das ist mir ein bisschen peinlich. Ich fahr jetzt nach Hause, um mich mit Kellan zu treffen. Ich kann mich nicht erinnern, wer er ist. Oder was zwischen uns ist. Irgendwie komm ich immer ganz durcheinander, wenn er da ist. Kann mir nicht vorstellen, warum! Ich weiß nur, dass er eng mit Harry befreundet ist—meinem neuen Bruder—und er ist ganz dicke mit Ella. Er hängt bei uns rum, total oft! Er nennt mich Krabbe. Der Einzige, der mich sonst noch so nennt, ist Harry, aber das macht mir eigentlich nichts aus. Um ehrlich zu sein, ich mag es. Bei Kellan fühl ich mich ganz komisch, weil er sich benimmt, als ob… ich weiß nicht, als würden wir uns richtig gut kennen. Ich hab mich irgendwie gefragt, ob ich mit ihm mal zusammen war, oder ob wir jetzt zusammen sind, oder…« Ich sah sie verlegen an.


  Ariele gluckste. »Ich bin mir nur sicher, dass er dich in Physik die ganze Zeit anstarrt. Als ich dich gestalkt habe, ging es auch darum rauszufinden, was mit euch beiden los ist. Ich hab Simla gefragt, bevor ich wusste, wie bösartig sie ist. Sie hat wahrscheinlich gedacht, dass ich hinter Kellan her bin. Sie hat mir gesagt, dass ich bei ihm absolut keine Chance hätte. Aber sie hat mir auch gesagt, dass er mit niemandem zusammen ist, und dass ihr beide euch schon so lange kennt, wie sie denken kann. Anscheinend sieht er dich wie eine kleine Schwester. Warum? Stehst du auf ihn?«


  Ich war mir nicht sicher, wie ich darauf antworten sollte. Ich fühlte mich immer ganz aufgeregt, wenn er mir nahe kam, und wollte ihm unbedingt näherkommen, aber ich spürte auch eine Art Angst. Vielleicht nicht wirklich Angst, aber Gefahr. Ich war nicht ganz sicher, was das alles bedeutete. Ich wusste nur, dass ich ihn jetzt unbedingt sehen wollte.


  »Ich bin nicht sicher, Ariele. Ich versuche nur, das alles zu kapieren. Für dich ist es viel einfacher, weil du die Neue bist! Ich weiß nicht, wer ich bin! Erzählst du mir alles, was du über mich rausfindest?«


  »Klaro«, sagte sie beruhigend und drückte meinen Arm. »Bevor du gehst—irgendeine Idee, was mit Simla los ist? Sie hat sich benommen, als hätte sie mich noch nie im Leben gesehen. Und ich weiß, dass sie gelogen hat. Ich konnte es voll in ihren Augen sehen.«


  »Wirklich? Glaubst du, sie kennt uns, aber möchte es bloß nicht zugeben?«


  »Genau. Aber ich weiß beim besten Willen nicht, warum.«


  »Keinen Schimmer. Komm, wir schnappen sie uns morgen und kriegen es aus ihr raus. Ich geh besser, Mom hasst es, wenn ich zu spät komme.«


  Ich drückte ihre Hand, dann schickte ich Kellan eine SMS zurück.


  Drückst du dich davor, bei GH geschlagen zu werden?


  Mach DU dich bereit geschlagen zu werden… ich bin auf dem Weg.


  [image: ]


  Es war fast sieben und schon dunkel, als ich nach Hause kam, aber der strahlende Mond erhellte den Nachthimmel. Keine Chance, dass ich pünktlich zum Abendessen sein würde. Mom würde wahrscheinlich toben und ich konnte mich wohl fürs Erste von meinem Jeep und meinem iPhone verabschieden. Ich beschloss, den Wutanfall ein wenig hinauszuzögern, und ging in die Garage, um meine Eishockeyausrüstung zu checken. Als ich hineinging, konnte ich das wilde Bellen aus dem Haus hören. Gertrude hatte gespürt, dass ich zu Hause war. Das musste jetzt schnell gehen. Ich ging dahin, wo ich die Eishockeytasche versteckt hatte, und nahm den Schläger heraus. Ich konnte es kaum abwarten, ihn auszuprobieren! Die Kläffer wurden lauter, also schob ich meinen neuen Schläger vorsichtig unter die Kisten. Nicht mehr lange und ich würde den vollen Nervenkitzel genießen können, ihn zu schwingen.


  Kellans Bike parkte vor dem Haus. Ich war nicht sicher, warum er so lange auf mich gewartet hatte. Ich war echt spät dran. Ich sah keine Spur von Harrys Bike. Er war bestimmt noch mit Maria unterwegs. Ich fragte mich, was bei den beiden abging. Sie gaben ein niedliches Paar ab, obwohl ich mir auch leicht Ariele mit Harry vorstellen konnte. Das wäre cool. Aber plötzlich erinnerte ich mich daran, dass Ariele sich nicht für Jungs interessierte.


  Ich ging ins Haus und sah, dass Ella und Kellan im Wohnzimmer Guitar Hero spielten. Ich versuchte sie nicht zu stören, ließ mich auf einen Sessel fallen und sah ihnen zu. Ella war gar nicht schlecht und kurz davor, ihn zu schlagen. Das schien Routine zu sein—Kellan und Ella als GH-Kumpels. Irgendwie komisch.


  Ella kreischte plötzlich, schmiss ihre Gitarre hin und begann einen Siegestanz. Kellan zwinkerte mir zu, als sie »I am the champion« singend zu mir rübertanzte und sich auf meinen Schoß warf.


  »Gut gemacht, Kleine!« Ich wandte mich an Kellan: »Wo sind denn alle?«


  »Deine Mom musste noch mal zurück zur Arbeit und dein Dad ist noch nicht zuhause. Deine Mom hat mich gebeten zu bleiben, um auf Ella aufzupassen, bis Harry zurück ist. Er müsste in ein paar Stunden zurück sein.«


  »Nett, dass du geblieben bist und dich um sie gekümmert hast. Bereit, geschlagen zu werden?« Ich warf ihm ein freches Grinsen zu.


  Ella sah aufgeregt aus, anscheinend dachte sie, ich meine sie. »Total, los komm!« Sie rannte, um sich eine Gitarre zu schnappen, und sah mich erwartungsvoll an.


  Kellan lachte und flüsterte mir zu, dass er später richtig gegen mich spielen und mich besiegen würde. Mein Magen gab ein lautes Grummeln von sich, als ich aufstand. Ich wurde knallrot vor Verlegenheit. Es grummelte wieder.


  »Hast du schon irgendwas gegessen?«, fragte er.


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich hab das Abendessen verpasst.« Das Letzte, was ich zu mir genommen hatte, war der heiße Kakao im Eisstadion gewesen. Ariele und ich waren so tief ins Gespräch vertieft gewesen, dass wir noch nicht mal irgendwas genascht hatten.


  »Ich geh und mach dir was, während Ella dich besiegt.« Er zwinkerte und wanderte ab in Richtung Küche.


  Ich ging zu Ella und hob eine Gitarre auf. Nie im Leben würde ich mich von ihr schlagen lassen. Ich war ein bisschen sauer darüber, dass die Jungs sich ihretwegen so zurückhielten. Das würde ich nicht tun.


  Das Spiel dauerte nicht lang. Sie hatte mich in weniger als zehn Minuten geschlagen. Aber komischerweise war das für mich okay. Zum Glück kam Kellan rein, bevor sie noch ein Spiel verlangen konnte. Ich nahm ihm den Teller ab und biss in eins der köstlich riechenden Panini-Brötchen. Ich lächelte ihn dankbar an und versuchte mich zu bedanken, während ich kaute. Dann sah ich Ella an, die gerade dabei war, Gertrude zum Tanzen zu bringen.


  »Wie war dein Tag, Ella? Spaß gehabt?«, fragte ich, um sie davon abzulenken, Gertrude zu quälen.


  »Ja, das Vorsprechen ist super gelaufen. Ich bin sicher, dass die mich wollen. Ich war wirklich gut! Ich hab genau gemacht, was mein Stimmtrainer gesagt hat.«


  »Das ist ja cool. Und was musst du als Nächstes tun?« Ich fragte mich, wovon sie sprach.


  »Das zweite Vorsprechen ist in New York. Dad bringt mich hin.«


  New York? Vielleicht konnte ich sie begleiten. Es wäre ziemlich einfach, von dort nach Princeton abzuhauen.


  »Ella, wann ist das Vorsprechen in New York? Ich würde so gern mitkommen und dir zusehen.«


  Sie sprang auf und sauste in die Küche. Ich konnte hören, wie sie durch die Schubladen wühlte.


  Kellan kam rüber und setzte sich auf meine Sessellehne. Er beugte sich runter und flüsterte: »Ich hoffe wirklich, sie kriegt die Rolle. Ich hab noch nie erlebt, dass sie wegen ihres Vorsprechens so aufgeregt ist. Ich hoffe, sie ist nicht zu enttäuscht, wenn sie kapiert, dass es nicht um eine Fernsehshow geht, sondern um einen Disneyfilm fürs Fernsehen, der in New York gedreht wird. Das hat sie wohl noch nicht verstanden. Sie hat mir erzählt, dass sie hofft, mit euch allen nach Hollywood zu gehen, wenn sie da hinziehen muss, um ihre Show zu machen.«


  Ich konnte hören, wie Ella zurückgerannt kam. Wahrscheinlich aus demselben Grund stand Kellan auf und setzte sich wieder auf die Couch. Sie warf mir die Broschüre über das Vorsprechen zu. »Ich glaub, Dad hat die Einladung zum zweiten Vorsprechen, aber das ist die Einladung fürs erste. Cool, oder?«


  Die Broschüre war kurz, nur eine Einladung zu einem Vorsprechen bei Disney. Ich nahm an, dass Rupert sie da vorhin hingebracht hatte.


  »Und was musstest du machen?«, fragte ich.


  Ella fing an, vor Stolz zu strahlen. »Ich hab ein paar Zeilen gekriegt, eigentlich eine ganze Seite, um ein bisschen zu üben. Dann sind Daphne und ich in den Vorsprechsaal gegangen. Da waren drei Leute, zwei Frauen und ein Mann. Eine der Frauen hat mir ein paar Fragen gestellt, wie meinen Namen, mein Alter und mein Lieblingslied. Dann wollten sie meinen besten Witz hören. Ich hab den von dem Affen und den Bananen erzählt, aber ich musste schon vorm Ende kichern. Dann ist die andere Frau aufgestanden und hat die Zeilen mit mir gelesen. Danach habe ich Hard Knock Life gesungen. Als ich fertig war, musste ich gehen und draußen mit Dad warten, als Daphne mit ihnen gesprochen hat. Dann ist sie rausgekommen und hat uns gesagt, dass sie mich beim Vorsprechen in New York wiedersehen wollen!«


  »Das ist so cool, Ella! Da will ich mitkommen.«


  Sie sah äußerst zufrieden aus. »Ich frag Dad. Mom kann nicht kommen, sie muss arbeiten. Also, es wär toll, wenn du mitkommst und Harry und du, Kellan. Kannst du mir mit meinen Haaren helfen, Arizona?«


  Kellan streckte sich und lächelte sie an. »Okay, du Berühmtheit, es ist Zeit, dass du nach oben gehst und dich fertigmachst fürs Schlafen. Putz die Zähne und mach’s ordentlich. Stars haben strahlend weiße Zähne. Wenn du den Schlafanzug anhast, komm runter und hol mich zum Vorlesen.«


  Unser Star sah ein bisschen eingeschnappt aus, aber sie stampfte hoch auf ihr Zimmer um zu tun, worum Kellan sie gebeten hatte. Es konnte nicht das erste Mal sein, dass er gefragt worden war, auf Ella aufzupassen. Sie schienen die Routine perfekt drauf zu haben. Er setzte sich hin und sah mir dabei zu, wie ich zu Ende aß. Hoffentlich klebte kein Käse an meinem Kinn, genau so fühlte es sich nämlich an. Es schien ihn zu freuen, dass ich die Panini aufgegessen hatte und mich an die Trauben machte.


  »Du wirkst anders, schon die ganze Woche. Was ist los?«


  Ich zuckte die Schultern und wechselte das Thema. »Wo ist Mom hingefahren?«


  Er sah überrascht aus. »Ach, nur das Übliche. Es ist wieder Oktober, hektischer Arbeitskram. Mein Dad arbeitet auch.«


  Das ergab für mich keinen Sinn, aber ich ließ es für den Moment dabei, weil ich nicht wollte, dass er sich schon wieder über mich wunderte.


  Ella kam die Treppe runtergehüpft mit Gertrude auf den Fersen. »Ich bin fertig!«, rief sie Kellan zu.


  Er stand auf, um mit ihr nach oben zu gehen. Ich nahm den heißen Kakao und schloss mich ihnen an. Ich setzte mich neben Kellan auf die Couch bei Ellas Bett. Er fand das Lesezeichen im Harry Potter-Buch und fing an zu lesen. Seine Stimme war lebendig und warm zugleich und wirkte beruhigend auf Ella. Ich döste selbst fast ein, während er las. Er stupste mich sanft an, um mir zu zeigen, dass Ella tief schlief. Wir verließen leise ihr Zimmer und gingen wieder nach unten. Auf der Treppe hörten wir draußen ein Motorrad röhren und anhalten. Augenblicke später kam Rupert zur Vordertür rein.


  »Hey ihr! Danke, dass du auf Ella aufgepasst hast, Kellan. Schläft sie?«


  Kellan nickte und sagte, dass sie vor wenigen Minuten eingeschlafen sei.


  Rupert sah enttäuscht aus. »Sie hat das heute richtig gut gemacht beim Vorsprechen. Ich bin wirklich stolz auf sie. Sie hat so hart daran gearbeitet, sich diese Zeilen und diesen Song zu merken. Ich wollte ihr ein kleines Geschenk machen. Ich hab den Muffinmaker gefunden, den sie unbedingt haben will.«


  »Wann ist das nächste Vorsprechen?«, fragte ich.


  Er wühlte in seinen Taschen und zog einen Umschlag heraus. Er öffnete ihn und zog ein Blatt hervor.


  »Nächsten Freitag in Manhattan. Mom kann nicht kommen, aber der Rest von uns sollte einen Kurzurlaub draus machen. Ella würde das gefallen. Arizona, kannst du in der Schule ein paar Tage fehlen? Irgendwelche Arbeiten oder Termine? Kellan, möchtest du mitkommen?«, fragte Rupert.


  Ich war nicht sicher, was für nächsten Freitag auf dem Plan stand, aber es war auch nicht wichtig. Ich würde mitfahren! Kellan sagte, er wäre auch dabei, wenn Harry mitkäme. Ich fragte mich, ob ich Ariele mitnehmen könnte. Das Thema würde ich später ansprechen. Es wäre toll, sie in Princeton dabei zu haben, dann konnte sie mir helfen rauszufinden, was zur Hölle los war, und wir konnten in unserem alten Shoppingrevier abhängen.


  Rupert zog seine Bikerjacke aus, warf sie auf den Garderobenständer und wandte sich in Richtung Küche.


  »Rupert, ist es okay, wenn ich mit Arizona ein bisschen rausfahre? Wir haben alle Hausaufgaben gemacht, und es ist ein toller Abend für eine Fahrt.«


  Rupert nickte. »Geht in Ordnung. Bring sie spätestens um elf nach Hause. Und fahr vorsichtig!«


  Kellan drehte sich zu mir. »Krabbe, willst du mit auf eine kleine Tour?«


  Ich lächelte glücklich. Sobald wir draußen waren, sah ich Rupert, wie er uns vom Küchenfenster aus zuwinkte, und wir winkten beide zurück. Kellan gab mir einen glänzenden rosa Helm. Ich zog ihn an, er passte wie angegossen.


  »Weißt du, eigentlich bin ich mit meinen Hausaufgaben noch nicht fertig. Hab nicht mal angefangen.«


  »Keine Sorge. Ich helf dir morgen vor der Schule damit. Der Abend ist zu schön, um drinnen zu hocken. Komm, los geht’s.«


  Ich stieg auf und hielt mich an seiner Taille fest, als er das Bike mit einem Ruck anwarf. Wir brausten die Einfahrt zur Straße runter. Ich hatte keine Ahnung, wo wir hinfuhren. Das hätte ich ihn fragen sollen, bevor es losging. Die Maschine röhrte und der Wind rauschte so stark, dass es unmöglich war zu sprechen. Ich spürte den gleichen Kick wie bei der Fahrt mit Harry.


  Wir mussten ungefähr eine Stunde gefahren sein, als er quietschend abbremste und das Bike in den Wald lenkte. Die Fahrt wurde viel holpriger und mir wurde langsam ein bisschen schlecht. Wir fuhren im Zickzack um die Bäume. Es war stockdunkel, es gab kein Mondlicht, das durch die dicht stehenden Bäume drang. Der Lichtstrahl des Bikes erfasste einen Stamm nach dem anderen. Ich vergrub mein Gesicht in Kellans Rücken und schloss die Augen. Ich hatte Angst und verlor die Orientierung. Mein Magen drehte sich.


  Endlich hielten wir. Ich öffnete die Augen und sah, dass wir an einer Lichtung angekommen waren. Etwas schimmerte vor uns. Kellan stellte den Motor ab und versuchte vom Bike zu steigen, aber ich klebte an ihm fest. Er nahm den Helm ab und begann meine Hände zu reiben, damit ich meinen Griff um ihn lockerte. Dann stieg er ab und hob mich vom Bike. Er nahm mir sanft den Helm ab und ließ ihn auf die Erde fallen. Er nahm meine Hände in seine und fragte: »Krabbe, bist du okay?«


  Ich nickte, um meine Angst zu verbergen, und er schien mir zu glauben. Ich konnte spüren, wie er entspannte. Er hob mich hoch und trug mich auf das Schimmern zu, einen See, und ließ mich runter aufs Gras. Dann legte er sich neben mich und sah in den Himmel. Er streckte den Arm aus, und ich lehnte mich langsam zurück, legte meinen Kopf darauf und sah mit ihm in den Himmel.


  »Es müsste jetzt jeden Moment losgehen«, sagte er.


  Ich fragte mich, was er meinte. Was sollte losgehen? Der Himmel war klar, die Sterne funkelten.


  Ich hörte plötzlich ein schwirrendes Geräusch, das aus dem Wald kam, und setzte mich auf. Es wurde stetig lauter, und ich warf einen besorgten Blick über meine Schulter.


  »Es sind nur Harry und Maria«, sagte Kellan, als ein weiteres Bike zwischen den Bäumen auftauchte und quietschend anhielt. Sie winkten und kamen auf uns zu. Beide trugen Leder.


  Maria kam zu mir und ließ eine Tasche auf den Boden fallen. »Puh, das war echt ‘ne lange Fahrt! Kann nicht behaupten, dass mir der letzte Teil gefallen hat. Hoffentlich ist der Schwarm das wert. Dad hat gesagt, dass wir wahrscheinlich nicht viel sehen werden, wegen des Mondlichts. Vielleicht wär’s besser, wenn wir auf die Orioniden warten.«


  Harry streckte sich. »Na ja, was spricht dagegen, dass wir für die Orioniden noch mal herkommen. Ich glaub, sie sollen dieses Jahr um den neunzehnten zu sehen sein. Außerdem sehen wir sie auf dem Ball.«


  Ich hatte keine Ahnung, worüber sie sprachen. Ori—irgendwas. Was war das?


  Maria nickte Harry zu. »Wer sagt, dass wir dann eine perfekte Nacht haben? Ich hab ein Fernglas dabei. Keine Ahnung, ob das viel bringt. Viel wichtiger, dass ich an Snacks gedacht hab!« Sie entleerte ihre Tüte mit Leckereien aufs Gras. Sie setzte sich neben mich, und Harry setzte sich hinter sie und legte ihr seine Arme um. Wir fingen an, Sandwiches zu mampfen. Ich konnte nicht genau sagen, was auf meinem drauf war, aber es schmeckte nach Schinken mit Käse—sehr lecker.


  Harry wurde plötzlich starr und deutete in den Himmel. »Da ist eine!«


  Wir legten uns zurück ins Gras, und unsere Augen suchten den Nachthimmel ab. Ich konnte kaum etwas erkennen. Ich kniff die Augen zusammen und dachte, ich sähe eine Lichtspur schnell über den Himmel huschen. Meine Anspannung stieg. Das musste eine sein. Meine erste Sternschnuppe! Ich war total happy und packte vor Aufregung Kellans Arm. Eine zweite flog vorbei! Jetzt, da sich meine Augen darauf eingestellt hatten und ich wusste, wonach ich suchte, entdeckte ich sie leichter. Ich sah noch drei weitere.


  »Wahnsinn, oder?«, bemerkte Harry.


  Wir lagen noch lange da und schauten staunend in den Himmel, aber ich sah keine mehr.


  Maria stand zuerst auf. »Das war besser, als ich gedacht hatte, aber jetzt muss ich nach Hause, oder meine Mom bringt mich um!« Damit zog sie Harry auf die Beine und lachte, als sie dabei vor Anstrengung fast auf ihn drauf fiel. Sie hob ihr Fernglas auf und ging winkend auf die Bikes zu.


  »Kommt ihr zwei?«, fragte Harry.


  Kellan machte keine Anstalten sich zu bewegen. »Später.«


  »Hast du es ihm schon gesagt, Krabbe?«, fragte Harry noch im Gehen.


  Ich sah ihn mit gerunzelter Stirn an, weil ich sauer war.


  »Mir was gesagt?«, erkundigte sich Kellan.


  Ich schüttelte den Kopf. »Ist nicht wichtig.«


  Harry ließ es gut sein und lachte. »Bis später, Leute. Fahr vorsichtig und bring sie bald nach Hause, Kellan.«


  Er ging rüber zu Maria. Wir sahen ihnen zu, wie sie wieder aufs Bike stiegen und im Wald verschwanden.


  Kellan sah mich fragend an. »Und?«


  Plötzlich spürte ich eine leichte Erschütterung unter mir. Es war kaum wahrnehmbar, aber definitiv eine Erschütterung.


  »Hast du das gemerkt?«, kreischte ich. »Was ist das?«


  Kellan lachte. »Was ist los mit dir, Krabbe? Das ist nur das Oktober-Zittern. Hast du gedacht, das ist ein Erdbeben?«


  »Nein«, murmelte ich kleinlaut. »Natürlich nicht.«


  Wir lagen noch eine Weile da und beobachteten den Himmel. Ich sah keine Sternschnuppen mehr, aber ich spürte noch ein paar Erschütterungen. Oktober-Zittern… was auch immer das zu bedeuten hatte. Allerdings konnte ich Kellan unmöglich mehr dazu fragen, ohne zurückgeblieben zu klingen. Offensichtlich sollte ich diese Dinger kennen.


  Ich fing an über dasProbetraining nachzudenken, als Kellan sich wieder zu mir drehte. Ich war mir sicher, dass er mich nach Harrys Bemerkung fragen würde, also stand ich auf und streckte mich. »Kann ich das Bike ausprobieren, Kellan?« Ich konnte an seinem Gesichtsausdruck sehen, dass das keine tolle Idee war, als fügte ich schnell hinzu: »Nur um den See. Ich bin vorsichtig.«


  Er sah mich nachdenklich an. »Ich schätze, das geht in Ordnung. Die Sicht ist klar und das Gras bremst dich. Ich setz mich aber hinter dich, für alle Fälle.«


  Ich zog meinen Helm an und stieg auf das Bike. »Erklär mir noch mal, wie alles funktioniert.«


  Er lachte. »Noch mal? Du hast das doch noch nie gemacht! Tu bloß nicht so, als ob Harry dich hätte fahren lassen. Hat er ganz sicher nicht, und er bringt mich um, wenn er rausfindet, dass ich es tue.«


  Ich verdrehte die Augen und streckte meine Füße aus, um an die Pedale zu kommen—es klappte so gerade. Kellan zeigte mir, wie man zündet, beschleunigt und anhält.


  »Bist du bereit zu übernehmen? Keine Sorge, ich pass schon auf.« Er gab mir den Schlüssel.


  Ich startete vorsichtig die Maschine und testete Griffe und Pedale; sie reagierten gut. Ich wollte Kellan zeigen, dass ich bereit war, indem ich versuchte die Bremse zu lösen, und versagte total. Kellan griff nach vorn, löste die Bremse und stieß das Bike vorwärts, um es in Bewegung zu bringen. Ich gab langsam Gas, während Kellan die Füße vom Boden nahm. Die Maschine machte einen Satz vorwärts. Sie fühlte sich schwer und stark an und ich war nicht sicher, ob ich uns beide im Gleichgewicht halten konnte. Kellan stellte seine Füße mit auf die Pedale und legte seine Hände auf meine, wahrscheinlich weil er mein Zögern spürte; zusammen brachten wir das Bike vorsichtig zum Rollen.


  Wir fingen damit an, dass wir im Kreis fuhren. Dann ging es am See entlang. Kellan versuchte mehrere Male loszulassen, aber ich konnte das Gleichgewicht nicht richtig halten, also hielt er uns ruhig. Wir fuhren weiter um den See, im Mondlicht, bis wir wieder ankamen, wo wir losgefahren waren. Wir hielten und ich lehnte mich zurück an Kellan, entspannt und zufrieden. Ich konnte seinen Atem in meinem Nacken spüren, warm und berauschend. Ich wollte mich umdrehen und ihn küssen, zögerte aber. Das würde ihn wahrscheinlich total aus der Fassung bringen. Schließlich sah er mich als eine Schwester, oder? Ich versuchte mein Verlangen zu unterdrücken, aber seine Berührung war unwiderstehlich, weshalb mein Herz Purzelbäume schlug. Ich drehte mich um und sah ihn eindringlich an. Ich wurde nicht schlau aus ihm. Was dachte er? Was wollte er?


  Mit leicht verwirrtem Gesichtsausdruck sah er direkt in meine Augen. »Arizona, etwas hat sich verändert. Ich kann aber nicht sagen, was. Ist etwas passiert? Was hat Harry gemeint?«


  Ich schloss die Augen und lehnte mich langsam vor, bis ich spürte, wie meine Lippen die seinen berührten. Ich hielt inne und fragte mich, ob ich zu schnell zu weit ging. Seine Lippen streiften leicht gegen meine, und ich zitterte. Er zögerte und ich merkte, wie er zurückwich. Dann spürte ich, wie seine Hände mein Gesicht umfassten, und ich öffnete die Augen. Unsere Blicke trafen sich, und er senkte langsam den Kopf. Er fand meine Lippen und küsste mich zärtlich.


  Keiner von uns sagte etwas, während wir unsere Helme anzogen und die Plätze tauschten für die lange Fahrt zurück. Ich klammerte mich ganz fest an Kellan, der das Bike geschickt durch die Bäume und zurück auf den Highway steuerte. Mir schwirrten so viele Gedanken durch den Kopf, dass ich dachte, ich müsste explodieren. Das war vielleicht ein Abend gewesen. Ich fragte mich wieder, was Kellan dachte. War er wegen des Kusses genauso durcheinander wie ich?


  War ich zu kess gewesen? Er hatte mich zurückgeküsst, also war es wohl nicht total abstoßend für ihn gewesen. Ich fragte mich, ob es unser erstes Mal gewesen war. Es hatte sich jedenfalls so angefühlt. Ich hätte mich wohl daran erinnert, wenn ich ihn schon mal geküsst hatte. Es war immerhin der beste Moment in meinem Leben gewesen. Der Kuss selbst hatte mich nicht besonders durcheinandergebracht. Er hatte sich richtig angefühlt, als ob es so sein sollte.


  Ich war eher verwundert, warum ich beschlossen hatte, ihn zu küssen. Das war so gar nicht ich.


  Als wir über den Highway rauschten, dachte ich wieder an das Oktober-Zittern. Ich fragte mich, was es damit wohl auf sich hatte. War das normal? Trat es nur im Oktober auf? Wodurch wurde es verursacht? Es hatte echt großen Spaß gemacht, den Meteoritenschwarm zu beobachten, und ich hoffte, wir konnten uns auch den anderen Schwarm ansehen, dessen Namen mir nicht mehr einfiel.


  Kellan wurde plötzlich langsamer und hielt am Straßenrand an. Mein Herzschlag wurde schneller. Er hob das Visier, und ich tat es ihm nach. Er checkte sein Handy; ich nahm an, dass es vibriert hatte.


  »Kann ich kurz bei mir zu Hause anhalten und ein Paket für deine Mutter mitnehmen?«, fragte er.


  Ich nickte und wir fuhren schnell weiter. Bald bog Kellan in eine unbefestigte Straße ein und fuhr auf ein beeindruckendes Haus zu. Es sah mehr nach einem Hotel als nach einem normalen Wohnhaus aus. Die Außenbeleuchtung strahlte es hell an; wir hielten vor der riesigen Haustür. Die Tür öffnete sich und ein großer Mann trat heraus, um uns zu begrüßen.


  »Hallo, Arizona! Wie geht’s denn so? Hier ist das Paket für Ollie.«


  Ich nahm es und platzierte es vorsichtig zwischen Kellan und mir. Ich dankte dem Mann, der Kellans Vater sein musste. Er sah ähnlich gut aus und hatte das gleiche Lächeln.


  »Dad, ich bin in ‘ner halben Stunde oder so wieder da. Arizona, macht es dir was aus, morgen meine Eishockey-Ausrüstung zur Schule zu fahren? Wir könnten sie jetzt mit zu dir nehmen.«


  Ich fragte mich, ob mein kleiner Wrangler mit drei so großen Taschen klarkam. »Sicher, aber wie kriegen wir sie aufs Bike?«


  Kellan lachte. »Wir nehmen ein Auto.«


  Wir winkten seinem Vater zu, als wir in die Garage fuhren. Kellan parkte neben einem schwarzen Porsche. Er stieg vom Bike und holte seine Tasche von hinten aus der Garage. Er warf seine ganze Ausrüstung hinten in das Cabrio. Es passte kaum. Ich nahm meinen Helm ab und stieg ein, kurz bevor Kellan auf den Fahrersitz sprang, rückwärts setzte und zu mir nach Hause fuhr. Die Umgebung kam mir schon vertrauter vor, und bald bogen wir in meine Auffahrt ein. Kellan fuhr bis an die Garage und sprang raus, um mein Tor zu öffnen.


  »Ist der Jeep in der Garage?«


  Ich nickte, gab die Kombination zum Öffnen der Türen ein und ging rüber zum Wrangler. Ich öffnete die hintere Tür und sah, dass Harrys Tasche schon drin war. Sie brauchte so ziemlich den ganzen Platz. Ich versuchte sie wegzuschieben, um Platz für Kellans Tasche zu machen. Er schob mich zur Seite, gab Harrys Tasche einen heftigen Schubs und warf seine Tasche daneben.


  »Da!«, sagte er zufrieden. »Danke, Krabbe. Das bedeutet, ich kann morgen mit dem Bike fahren. Kommst du und guckst uns beim Probetraining zu?«


  Ich murmelte: »Ich werde da sein.«


  »Gut«, sagte Kellan und begleitete mich zum Haus. Ich konnte aufgeregtes Gekläffe von drinnen hören.


  »Tschüss, Kellan. Bis morgen. Viel Glück beim Probetraining.« Ich drehte mich um und ging auf die Tür zu.


  »Nicht so schnell, Krabbe. Komm her!«


  Ich drehte mich um und begegnete seinem Blick.


  »Du hast mir noch nicht verraten, was Harry gemeint hat. Was ist das große Geheimnis?«


  »Nichts besonderes, echt. Ich will dich morgen überraschen. Kannst du noch ein bisschen warten?«


  Er seufzte. »Ich glaub schon. Aber ich werd die ganze Nacht dran denken.« Er sah mich fragend an. »Arizona, was da heute Nacht passiert ist, am See…«


  Er zögerte.


  Ich wartete, hielt den Atem an. Ich war wie gebannt und starrte auf den Boden.


  »Es war…« Kellan zögerte wieder. Und trat auf mich zu. Dann legte er seine Hand auf meine Schulter und zog mich sanft näher, bis ich seinen Atem auf meinem Gesicht spürte. Er strich mit seinem Daumen über meine Lippen, öffnete sie leicht. Er hielt inne und sah mir fest in die Augen. Ich schloss sie, und seine Lippen fanden meine.


  [image: ]


  Olivia Darley blickte aus ihrem Bürofenster und betrachtete den grandiosen Himmel. Seine gewaltige Schönheit hatte sie schon immer mit Ehrfurcht erfüllt. Die Planeten, Sterne und Galaxien boten ihr eine ständige Quelle der Faszination. Im Moment war sie gebannt vom Meteorschwarm der Draconiden. Obwohl sie wusste, dass sie an ihrem Computer einen klareren Blick auf sie bekommen konnte, war es so viel schöner. Sie hoffte, dass Rupert sie gerade auch betrachtete.


  Ihre Füße taten weh. Es war ein langer, schwieriger Tag gewesen. Sie ging zurück zu ihrem Schreibtisch und machte es sich auf ihrem weichen, mit Wildleder bezogenen Schreibtischsessel bequem. Sie streifte ihre hautfarbenen Louboutins ab und bewegte ihre Zehen.


  Am anderen Ende ihres Schreibtischs stand ein silberner Rahmen. Sie zog ihn zu sich heran und betrachtete das Foto liebevoll. Sie erinnerte sich genau an den Anlass. Es war der zweiundsiebzigste Geburtstag ihrer Mutter gewesen. Die ganze Familie hatte sich vor den Niagarafällen für ein Foto aufgestellt: ihre Mutter, Rupert, Harry, Arizona und Ella.


  Ihr Leben fühlte sich nun perfekt an, und sie hatte darüber nachgedacht, das Oktober-Projekt zu beenden. Nach all dieser Zeit konnte das Portal für immer geschlossen werden. Es gab keine losen Enden mehr. Nichts musste mehr zurückgeholt werden. Sie malte sich aus, sich von diesem anderen Leben für immer zu verabschieden, und fühlte keine Anzeichen von Reue. Sie war sicher, dass sie das Richtige getan hatte. Jeder um sie herum schien glücklich und sie war ganz sicher zufriedener, als sie jemals im Leben gewesen war.


  Sie sah auf den tätowierten Trauring an ihrem linken Ringfinger. Dies war ein Für immer wie kein anderes. Das Oktober-Projekt war für Rupert gewesen, für sie alle, für die Familie.


  Ihr Computer kündigte piepend eine Nachricht an. Sie fragte sich, was es diesmal sein konnte. Es war spät und sie wollte unbedingt nach Hause. Sie hatte schon Ellas Schlafenszeit verpasst. Sie fragte sich, wie sich ihr Fehlen bei Ellas Vorsprechen auf ihre kleine Prinzessin auswirkte. Es war Pech, dass das Vorsprechen im Oktober stattfand, einem Monat, an dem sie praktisch bei Ames lebte. Sie klickte auf das Symbol für Nachrichten und las eine kurze Nachricht von Dr. Moreau, die sie um ein kurzes Gespräch bat. Olivia antwortete, indem sie Glenda einlud, in ihr Büro zu kommen.


  Ihre protestierenden Füße wurden zurück in die Louboutins gequetscht. Sie fragte sich, worüber Glenda so spät am Abend mit ihr sprechen musste.


  Als sie ein Klopfen an der Tür hörte, prüfte sie an ihrem Computer, wer draußen stand—es war Glenda, die leicht nervös aussah. Olivia entriegelte die Tür und drückte die Taste, die den Begrüßungstext aktivierte.


  Willkommen in Dr. Darleys Büro. Die Tür ist jetzt offen. Bitte treten Sie ein und schließen Sie die Tür hinter sich.


  Olivia beobachtete, wie Glenda eintrat und die Tür sorgfältig hinter sich schloss. Glenda war in den Endfünfzigern, ungefähr ein Meter sechzig groß, mit grünen Augen und lockigem, blondem Haar. Olivia erinnerte sich, dass sie früher immer sehr schick gekleidet gewesen war, stets in eleganten Hosenanzügen. Sie vermutete, dass das Leben in New Jersey auf Glenda abgefärbt hatte, da sie nun bequeme Jeans trug, ein Bushkills-Sweatshirt und Nike-Turnschuhe. Es war schwer sich vorzustellen, dass dies die gleiche Frau war, die sie vor all den Jahren am Imperial College in London kennengelernt hatte.


  Glenda war eine Frau, deren Interessen beeindruckend weit gefächert waren. Olivia hatte gehofft, dass Glenda sich ihre unbegrenzte Bereitschaft bewahrt hatte, neue Horizonte zu erforschen. Es war Glenda gewesen, die Olivia inspiriert hatte, sich am Imperial College in die Quantenmechanik zu vertiefen, vor über zwanzig Jahren, als Olivia dort Studentin gewesen war. Glenda war eine ihrer Professorinnen gewesen. Olivia glaubte allerdings nicht, dass Glenda sich überhaupt an sie aus jener Zeit erinnerte. Sie war nur eine von vielen Studentinnen gewesen.


  »Was kann ich für dich tun, Glenda?«


  »Es ist eigentlich eine persönliche Angelegenheit, Olivia. Arizona hat heute Abend Ariele besucht.«


  »Oh?«


  »Ich weiß noch nicht genau, was hier los ist, aber etwas hat sich falsch angefühlt. Wie du weißt, waren sich Ariele und Arizona in Princeton sehr nahe. Aber seit Ariele hier in die Schule geht, hat Arizona sie überhaupt nicht beachtet. Sie hat sie wie eine Fremde behandelt. Wir verstehen das nicht wirklich und hätten gerne eine Erklärung. Es war wirklich hart für Ariele.«


  Olivia blieb stumm.


  »Heute war allerdings etwas anders.« Glenda machte eine Pause.


  »Inwiefern?«


  »Sie schienen plötzlich dicke Freunde zu sein. Und Arizona hat mich erkannt. Ich habe nicht viel von ihrer Unterhaltung gehört, aber ich dachte, es ist am besten, dich darüber zu informieren.«


  Olivia fühlte sich unbehaglich. Sie versuchte, äußerlich ruhig zu bleiben, aber innerlich schrie sie, wollte unbedingt mehr Informationen. Natürlich konnte Arizona Ariele nicht kennen. Das wollte sie Glenda längst erklärt haben, aber andere Probleme bei der Arbeit hatten sich in den Vordergrund gedrängt. Sie hatte sich sehr unwohl bei dem Gedanken gefühlt, dass Ariele Kontakt zu Arizona aufnahm, aber es war unausweichlich gewesen. Sie hätte ihnen alles erklären sollen, um Pannen vorzubeugen.


  »Danke, dass du mich informiert hast, Glenda. Wahrscheinlich haben sie sich in der Schule angefreundet und Arizona hat erraten, dass du Arieles Mutter bist, richtig?«


  Glenda zuckte die Schultern. »Ich glaube, es steckt mehr dahinter. Ich werde die Situation beobachten, so gut es geht.«


  »Wie verlaufen die Tests? Ich habe bemerkt, dass die Erschütterungen heute ausgeprägter waren.«


  Glenda rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl. »Wir mussten heute die Geschwindigkeit erhöhen und die Kollisionen wurden unberechenbar. Der Teilchenbeschleuniger hat stärker vibriert als sonst. Ich bin mir sicher, dass das Oktober-Zittern ausgeprägter war. Der Computer analysiert immer noch die Daten. Ich bin extra länger geblieben, um sie mir anzusehen. Es dauert allerdings viel länger, als ich erwartet habe. Also fahre ich jetzt nach Hause und überprüfe sie morgen.«


  »Das ist eine gute Idee«, sagte Olivia. »Ariele muss sich noch anpassen, sie braucht dich. Hat sie irgendwelche Aktivitäten in der Schule gefunden, an denen sie teilnehmen will? Ich habe gehört, dass sie in Princeton eine gute Lacrosse-Spielerin war. Arizona ist im Cheerleader-Team und im Debattierclub. Vielleicht interessiert sich Ariele auch dafür?«


  »Wir müssen es abwarten. Sie schmollt, seit wir hier angekommen sind, und zeigt für nichts Interesse. Heute habe ich zum ersten Mal gesehen, dass sie lächelt, sie wirkte aufgeregt und glücklich. Alles wegen Arizona. Arieles größtes Problem in der Schule ist Simla. Du weißt, dass ich noch nicht alle Details dieser Situation verstehe, aber ich kann Simlas Verhalten wirklich nicht begreifen. Sie scheint Ariele aus Princeton nicht wiederzuerkennen. Vielleicht könntest du etwas Zeit finden, um mir das alles zu erklären?«, fragte Glenda spitz.


  Sie hatte Recht, es musste erklärt werden. Olivia hatte aber nicht alle Antworten. Simla und Justin waren nicht Teil des Oktober-Projekts, sie hatte keine Ahnung, was sie hier machten oder wie sie hierher transportiert worden waren. Sie waren nicht durch das Portal gekommen, wenigstens nicht, soweit sie wusste. Simlas Mom und Justins Dad arbeiteten bei Ames unter Larry, aber an einem anderen Projekt, das nichts mit ihrem zu tun hatte. Sie musste Larry zur Rede stellen um herauszufinden, wie diese Familien hierher gelangt waren.


  »Das werde ich, Glenda, ich verspreche es«, antwortete sie mit Nachdruck, aber in beruhigendem Tonfall.


  Als Glenda gegangen war, nahm Olivia ihr Handy und rief Rupert an. »Hi, Liebling, wie steht’s? Schläft Ella?«


  »Hey Ollie, alles prima. Wenn du noch länger bleibst, fahr ich rüber. Harry und Arizona sind beide zuhause, also kann ich Ella bei ihnen lassen.«


  »Das wäre schön. Es ist dunkel und einsam hier, aber ich habe noch ein paar Sachen zu erledigen.«


  Rupert gluckste. »Dunkel und einsam hört sich gut für mich an. Damit kann ich arbeiten!«


  Olivia lächelte, als sie das Handy ausschaltete. Sie schlüpfte wieder aus ihren hochhackigen Schuhen und wandte sich dem Computer zu. Sie rief die Daten des Beschleunigers auf. Die Analyse der Berechnungen lief noch. Sie fragte sich, warum die Geschwindigkeit hatte erhöht werden müssen. Der Beschleuniger hatte verrückt gespielt; trotzdem, die Geschwindigkeit zu erhöhen war spannend. Die neuen Daten würden möglicherweise erste Einblicke in den Bau transportabler Miniportale liefern, etwas, wovon sie schon seit Jahren träumte. Andererseits, war dies in ihrem Leben jetzt wirklich wichtig, oder sollte sie sich auf ihre Familie konzentrieren und das Projekt sterben lassen?


  Sie wandte sich wieder dem Foto zu und lächelte über Ruperts Grinsen.


  Rupert war, und war es immer gewesen, die Liebe ihres Lebens. Sie hatte ihn vor Jahren in einem Pub in London getroffen. Dieses zufällige Treffen hatte ihr Leben für immer verändert. Obwohl sie mit Dillard verheiratet und mit Arizona schwanger war, hatte sie augenblicklich gewusst, dass Rupert ihr Märchenprinz war. Sogar ihre Freundinnen hatten ihre sofortige und intensive Hingezogenheit zu dem Fremden bemerkt. Sie hatten ihn alle sagen hören »Ollie, ich bin dein Rupert«, bevor er gegangen war. »Vorsicht«, hatte ihre Freundin Celia gewarnt. »Vergiss nicht, dass du verheiratet bist!«


  Ruperts Augen waren es, die sie in eine Zukunft gezogen hatten, die zu Anfang unbegreiflich schien, aber eine, die sie jetzt hatte real werden lassen.


  Es gab ein lautes Klopfen an der Bürotür. Rupert, hoffte Olivia. Sie prüfte die Computerkamera und drückte den Begrüßungsknopf.


  Rupert kam lächelnd herein. »Wie wäre es mit einer speziellen Begrüßungsansage, nur für mich?«


  »Ich werde daran arbeiten.« Olivia lächelte, als sie aufstand und ihren Mann küsste.


  »Was ist los Liebes? Du siehst ein bisschen nachdenklich aus.«


  »Ich bin nicht sicher. Glenda war gerade hier.«


  »Hast du es ihr schon gesagt?«


  »Nein, aber ich muss es endlich tun. Ich muss ihre ganze Familie zusammen bekommen und es ihnen erklären. Das hätte ich von Anfang an tun sollen. Ich hatte nicht eingeplant, dass Raj sie sehen würde, das hat wirklich alles durcheinandergebracht. Ich werde versuchen morgen mit ihnen zu reden, wenn Ariele in der Schule ist.«


  »Das ist gut. Du wirst dich danach viel besser fühlen.«


  Olivia nickte. »Das ist aber nicht wirklich, was mir Kopfzerbrechen bereitet.«


  »Quält dich etwas anderes? Was?«


  Sie wiederholte, was Glenda über Ariele und Arizona mitgeteilt hatte. »Ich habe solche Angst. Es ist jetzt alles so perfekt. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass etwas schiefgeht. Aber Arizona hat sich wirklich merkwürdig benommen. Findest du nicht auch?« Sie sah Rupert an, wobei ihr Tränen über die Wangen liefen. Er küsste sie sanft weg und sah ihr tief in die Augen. » Was glaubst du, was los ist?«


  »Ich weiß es nicht. Wir müssen uns mal mit ihr unterhalten. Wahrscheinlich nur Teenagerkram.«


  Olivias Computer piepte und sie warf einen frustrierten Blick darauf. Um diese Zeit musste es sich um ein Problem handeln.


  Es war eine Nachricht von Larry, der Direktor des Programms war und ihr bester Freund. Die Nachricht lautete, dass er die Dinge im Auge behalten würde; sie könnte nach Hause fahren.


  Olivia seufzte erleichtert. »Rup, wir können gehen.«


  »Keine Eile«, sagte Rupert und winkte sie zur Couch zurück. »Dies ist ein gemütliches Plätzchen, um zu plaudern.«


  Sie lächelte, während sie zur Couch zurückschlenderte und es sich gemütlich machte. Sie lehnte ihren Kopf an seine Brust, damit sie das Geräusch seines Herzschlags genießen konnte.


  »Wie ist Ellas Vorsprechen heute gelaufen? Sie wirkte wirklich aufgeregt, als ich mit ihr gesprochen habe. Zu schade, dass ich New York verpasse. Ich bin wirklich enttäuscht.«


  Rupert streichelte tröstend ihr Haar und küsste ihren Hals. »Sie hat es gut gemacht! Kann sein, dass wir hier einen kleinen Star für die Zukunft haben. Ich hoffe aber, wir überfordern sie nicht.«


  »Sie wird damit klarkommen. Sie liebt diesen ganzen Schauspielkram.« Olivia lächelte, als ihr klar wurde, wie zufrieden alle waren—Ella mit ihrer Schauspielerei, Arizona mit der Cheerleader-Truppe und Harry mit Eishockey.


  Sie schloss die Augen und erinnerte sich daran zurück, wie hart sie gearbeitet hatte, um Berge zu versetzen und dies möglich zu machen.


  
    Als sie den Londoner Pub an diesem kalten Oktoberabend verließ, empfand sie ein Gefühl tiefer Verzweiflung. Sie wusste, dass sie gerade ihren Retter hatte gehen lassen, aber welche Wahl hatte sie?

  


  
    Die Fahrt von Paddington nach Wimbledon mit der District Line war monoton. Sie hatte vergessen, sich einen Evening Standard zu besorgen, um sich abzulenken. Ihre Gedanken kehrten immer wieder zurück zu Rupert und dem, was er gesagt hatte. Obwohl sie nicht verstand, was er gemeint hatte, wusste sie, dass er der eine Seelengefährte war. Sie musste einen Weg finden, mit ihm zusammen zu sein. Als der Zug sich der Haltestelle näherte, hob sie ihre geliebte Kelly-Bag und ihren Laptop auf. Sie hatte zehn Minuten Fußweg nach Hause vor sich.

  


  
    Sie wusste, dass ihr Ehemann, Dillard, nicht dort sein würde; er würde noch unterwegs sein und mit seinen Freunden trinken. Sie empfand keine starken Gefühle, als sie an Dillard dachte. Sie hatten sich kennengelernt, als sie beide noch Studenten in Cambridge waren, und jetzt waren sie seit acht Jahren verheiratet. Die Ehe war schon vor der Schwangerschaft mehr oder weniger gelaufen gewesen, aber sie hatte sich entschieden, wegen des Babys durchzuhalten. Dillard kam aus völlig anderen Verhältnissen. Sie hatten nichts gemeinsam, nicht einmal eine emotionale Bindung. Oft fragte sie sich, warum sie so lange bei ihm geblieben war. Sie nahm an, dass es aus Gewohnheit war—eine Gewohnheit, die sich schwer ablegen ließ.

  


  
    Olivia erinnerte sich daran, wie sie ihn zum ersten Mal getroffen hatte. Es war Dillard gewesen, der auf einer Uni-Party zu ihr gekommen war und ihr einen Drink angeboten hatte. Er hatte sehr süß und aufmerksam gewirkt, und sie hatte sich davon angezogen gefühlt. Aufmerksamkeit war etwas, was sie in ihrer Kindheit vermisst hatte und nach dem sie sich immer gesehnt hatte.

  


  
    Nachdem sie Cambridge abgeschlossen hatten, hatten sie im Rathaus in Paddington geheiratet, ohne ihre Familien. Sie waren zuversichtlich in ihr erstes Appartement gezogen. Beide hatten mit der Arbeit an ihren Hochschulabschlüssen begonnen und dabei Teilzeit gearbeitet. Es hatte nie eine körperliche oder emotionale Verbundenheit zwischen ihnen gegeben. Sie hätte mit dem Fehlen von körperlicher Verbundenheit leben können, aber die fehlende emotionale Bindung war mit der Zeit unerträglich geworden. Sie wurde sich mehr und mehr Dillards Arroganz und Untreue bewusst. Seine süße Art verschwand gänzlich, als er anfing, mit Drogen und Glücksspielen zu experimentieren. Über die Jahre empfand sie ihn als zunehmend engstirnig und ohne Neigung, neue Dinge auszuprobieren. Und Olivia bemerkte, wie sie immer weniger Zeit mit ihm verbrachte, verbrachte ihre Zeit lieber mit ihren Freunden und bei der Arbeit.

  


  »Hey Baby, woran denkst du?«, fragte Rupert und brachte sie zurück in die Gegenwart.


  Sie sah zu ihm hoch und sagte unter Tränen: »Versprich mir, dass alles gut wird.»


  Ruperts Gesichtsausdruck wurde ernst. »Du machst dir wirklich Sorgen, oder? Ich werde morgen mit Arizona sprechen und versuchen ein Gefühl dafür zu bekommen, was los ist. Was auch immer es ist, wir finden eine Lösung. Wir werden tun, was wir müssen, um unsere Familie zu retten. Wir haben es bereits getan und werden es wieder tun. Immerhin, wer war es, der mich vor zwei Jahren gefunden hat?«


  Sie nickte, stand langsam auf und zog ihn hoch. »Ich glaube, wir fahren besser und sehen nach den Kindern.«


  Rupert lud sein Bike in den Hummer H2 und sie fuhren schweigend zurück. Olivias Gedanken schweiften zurück zu ihrem ersten Treffen vor zwei Jahren.


  
    Sie war zu dem gleichen Pub zurückgekehrt, dem Alexander Fleming-Pub in London. Es war genau zwei Jahre vor ihrem ersten Treffen. Sie stand draußen, genauso angezogen wie beim ersten Mal, als sie ihn getroffen hatte: schwarzes Etuikleid, Hermès-Schal, einfache Manolos und ihre geliebte schwarze Kelly-Bag. Sie beobachtete den Pub von draußen, zu ängstlich um hineinzugehen. Ihr Bauch war verkrampft. Was, wenn er nicht da war? Sie hatte so lange versucht ihn zu finden, war immer wieder hierhin zurückgekehrt, aber es war, als hätte er sich in Luft aufgelöst. Sie hatte immerzu seine Worte in ihrem Kopf wiederholt: Komm und finde mich vor zwei Jahren. Gab es eine Möglichkeit, das zu tun? Es war völlig an den Haaren herbeigezogen.

  


  
    Erst als man ihr den Job bei Ames angeboten hatte, öffnete sie allmählich ihren Geist für die Möglichkeit, ihr Fachwissen zu nutzen, um parallele Dimensionen zu erforschen und zu manipulieren. Sie musste es behutsam angehen, schließlich war es nur einen kleinen Schritt vom Wahnsinn entfernt.

  


  
    Sie hatte eine Verbündete in Morena gefunden, die am SETI-Institut arbeitete. Das SETI-Institut erforschte die Möglichkeit von außerirdischem Leben und war praktischerweise in Mountain View angesiedelt. Morena war von unschätzbarem Wert gewesen, indem sie ihr sowohl emotionale als auch technische Unterstützung gegeben hatte. Olivia war, ermutigt von Morena und Larry, in der Lage gewesen, ihre privaten Studien im Geheimen fortzusetzen.

  


  
    Olivia hatte für Ames von New Jersey aus gearbeitet, wo sie und ihre Familie nach der Geburt ihrer zweiten Tochter hingezogen waren. Für die Menschen um sie herum war sie nur eine typische Hausfrau und Mutter. Sie unternahm gelegentlich einwöchige Reisen zum Ames-Forschungszentrum, um ihre normalen Forschungen und ihr Oktober-Projekt zu beaufsichtigen—ihre Mission, Rupert zu finden. Ihrer Familie erzählte sie, dass sie nach London reisen würde, um ihre Freunde zu treffen.

  


  
    Das Oktober-Projekt bekam bald seinen eigenen Teilchenbeschleuniger, um den sogar das berühmte CERN-Forschungszentrum in der Schweiz sie beneidet hätte. Es hatte Jahre gedauert, aber endlich hatte Olivia ein Portal, das sie dahin bringen würde, wo sie hinwollte. Alles diente nur dem einen Zweck, zu ihm zurückzukehren.

  


  
    Eine plötzliche kalte Brise ließ sie zittern. Das hier war verrückt. Sie sollte sich umdrehen und durch das Portal nach Hause gehen. Allein vor einem Pub in Paddington stehen? Völliger Wahnsinn! Als sie begann sich wegzudrehen, fühlte sie einen wärmenden Atem auf ihrem Nacken, und zwei Arme umfingen sie. Sie fühlte sich instinktiv sicher und warm. Sie spürte kein Bedürfnis sich umzudrehen. Sie war genau, wo sie hingehörte. Sie standen lange Zeit da und genossen es, vereint zu sein.

  


  »Wach auf, Schatz! Wir sind zu Hause.« Rupert stupste sie an. Sie hielten an und warfen oben einen Blick in Ellas Schlafzimmer. Sie war fest eingeschlafen, Gertrude war bei ihr, und beide schnarchten tüchtig. »Das Geräusch der Engel«, dachte Olivia und tauschte ein Lächeln mit Rupert aus, während sie in ihr Zimmer gingen. Sie saß aufrecht im Bett, als er sich auszuziehen begann. Sie beobachtete jede seiner Bewegungen.


  Beinahe zwanzig Jahre waren jetzt vergangen und er hatte sich kein bisschen verändert. Jeder Muskel seines Körpers war in ihr Gedächtnis eingebrannt. Er sah zu ihr herüber und lächelte. Dann nahm er die Gitarre, die immer an seinem Bett stand, und kam zu ihr. Er kletterte hinter sie und wickelte seine Beine um sie. Dann legte er ihr die Arme um, zusammen mit der Gitarre, spielte leise und summte dazu. Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter, lehnte ihren Kopf dabei so weit zurück, dass ihr Gesicht sich an seinen Hals schmiegte. Sie nahm einen tiefen Atemzug seines Dufts. Sein Geruch war berauschend. Dann drehte sie sich langsam um, darauf bedacht, nicht an seine Gitarre zu stoßen, damit er weiter spielte. Sie sah ihn an, brachte ihr Gesicht ganz nahe und schmiegte ihre Wange an seine. Sie konnte die Elektrizität zwischen ihnen spüren. Er legte die Gitarre ab und griff ihren Nacken mit seiner Hand. Er zog ihren Kopf zurück, küsste ihren Hals und bewegte sich langsam auf ihre Lippen zu.


  Es war die gleiche intensive Leidenschaft, die sie für ihn in jener Nacht empfunden hatte, als sie zurückgegangen war, um ihn vor zwei Jahren zu finden.


  
    Sie genossen beide die Nähe und Wärme ihrer Körper, während sie vor dem Pub standen. Schließlich drehte sie sich um und sah tief in seine Augen, jene Augen, auf deren Blick sie so lange hatte warten müssen, dass es ihr wie eine Ewigkeit vorgekommen war. Keiner von beiden sagte ein Wort. Sie fielen einander in die Arme, voller Leidenschaft.

  


  
    Dann hatte Rupert sich zurückgelehnt und geflüstert: »Ich wusste, du würdest mich finden.« Er zog sie wieder an sich, bis sie kaum noch atmen konnte. Irgendwann nahm er ihre Hand und zog sie zu seiner Harley.

  


  
    »Oh, ich bin noch nie auf einem Motorrad gefahren«, sagte sie besorgt.

  


  
    Rupert lachte. »Du wirst es lieben! Hier ist der Helm, den ich nur für dich besorgt habe.«

  


  
    Sie zog den Helm an und stieg auf das Bike. Sie hielt sich ganz fest, während Rupert mit ihr durch die verwinkelten Straßen Londons röhrte. Er hielt vor einem Haus in Camden.

  


  
    »Das ist es, Ollie. Ich habe es für uns gekauft. Gefällt es dir?«

  


  
    Sie liebte es. Es war malerisch und sie konnte es nicht abwarten hineinzugehen. Das Innere war genauso puppig. Überall waren Treppen, sogar eine zwischen dem Flur und dem Bad. Es gab zwei Schlafzimmer; das kleinere war so winzig, dass ein normales Bett nicht hineinpasste.

  


  
    »Bist du hungrig oder durstig?«

  


  
    »Ich hätte gern ein Glas Wasser. Zeitreisen können einen wirklich austrocknen!«

  


  
    Rupert lachte, als er in die Küche ging, um das Wasser zu holen. Sie folgte ihm. Sie konnte nicht länger warten. Sie fühlte sich, als würde sie explodieren.

  


  
    Das war die Nacht, in der Harry gezeugt wurde.

  


  
    Aber sie musste zurück. Zurück zu ihren Kindern. Der bloße Gedanke, Rupert zu verlassen, war niederschmetternd. Als sie am nächsten Morgen im Bett saßen und in dem Frühstück herumpickten, das Rupert zubereitet hatte, sagte er: »Du gehst zurück, oder? Ich kann es spüren.«

  


  
    »Rupert, ich habe zwei Töchter. Ich muss einen Weg finden, sie mit mir zurückzubringen. Ich kann sie nicht einfach dort lassen. Ella erwartet, dass ich in ein paar Tagen zurückkomme. Aber eins ist sicher. Ich lasse dich niemals wieder gehen.«

  


  [image: ]


  Es war Donnerstag. Eishockey-Probetraining. Ich sah auf meinen Wecker: noch zehn Minuten, bevor der Alarm losgehen würde, und zehn Minuten, um mich für diesen Tag zu motivieren. Das hatte ich alles schon mal gemacht, also gab es wirklich keinen Grund für diese ganze Angst. Ich war total überzeugt, dass ich es ins Team schaffen würde. Schließlich spielte ich schon jahrelang Eishockey. Genauso war ich mir absolut sicher, dass ich es mit den Jungs aufnehmen konnte und mit jeder Art von Machoquatsch klarkommen würde, den sie für nötig hielten. Nichts Neues, keine große Sache.Die Jungs würden gegen mich sein, das war unvermeidlich. Sie waren manchmal richtige Babys. Ihre Egos würden es nicht einfach zulassen, ein Mädchen zu akzeptieren, besonders wenn es bisher keine Erfolge vorweisen konnte. Und dann noch eine Cheerleaderin. Zum Totlachen! Ich hatte bisher noch nie gegen das Cheerleader-Image ankämpfen müssen. Aber das gab dem Ganzen besondere Spannung.


  Hinzu kam noch die Komplikation, dass der große Bruder Teamkapitän war. Und dann war da Kellan. Eine ganze Menge Gründe, warum dieser Tag eine Herausforderung werden würde, vorsichtig ausgedrückt. Aber am Ende würde die Sache sich lohnen, wenigstens für mich. Harry und Kellan mussten lernen damit klarzukommen, genau wie all die anderen Jungs.


  Ich vermisste meinen Dad. Er war immer zu meinen Spielen gekommen. Ich fragte mich, wie es ihm ging. War ich einfach aus seinem Leben verschwunden? Suchte er verzweifelt nach mir? Ich musste eine Möglichkeit finden, ihn zu kontaktieren. Der Trip nach New York würde die perfekte Gelegenheit sein.


  Ich streckte den Arm aus und schaltete den Wecker aus, Sekunden bevor der schrille Lärm das ganze Zimmer erfüllt hätte. Ich setzte mich auf und betrachtete mein Zimmer. Irgendwie mochte ich, dass es ordentlich war. Es war richtig praktisch, alles finden zu können. Ich hörte ein Klopfen an der Tür und Harry steckte seinen Kopf herein.


  »Kann ich reinkommen?«


  »Sicher. Bist du bereit für die Proben? Du machst doch bestimmt nicht richtig mit, sondern suchst Leute aus, oder? Wie ist denn Coach Stanislaw so?«


  »Er ist okay. Er ist aus Russland, glaub ich, manchmal ein bisschen schwer zu verstehen, aber er weiß, was er tut. Und ja, ich werde dieses Jahr Teamkapitän sein. Wir suchen einen neuen Vizekapitän, und Kellan ist der Favorit. Also was war zwischen euch beiden gestern los?«


  Ich seufzte und zuckte die Schulten, weil ich nicht richtig wusste, wie ich es anfangen sollte, mit meinem Bruder über mein Liebesleben zu diskutieren; es fühlte sich falsch an. Ich wechselte das Thema. »Irgendwelche Tipps? Ich fang ja erst an.«


  »Ich hatte irgendwie gehofft, dass du’s dir anders überlegt hast. Aber wenn du dir sicher bist, dass du da durch willst, dann klar helfe ich dir, so gut ich kann. Schade, dass ich nicht früher davon gewusst habe, dann hätten wir über den Sommer ein bisschen trainieren können. Hast du es Kellan erzählt?«


  »Nein, noch nicht. Ich glaube nicht, dass ich das muss.«


  Harry sah mich komisch an. »Ach, erzählt ihr zwei euch denn nicht alles? Könnte sein, dass er ausflippt, wenn er dich ohne Vorwarnung bei den Proben sieht. Willst du, dass ich’s ihm beibringe?«


  »Harry, ich weiß nicht, wie ich ihm das beibringen soll. Weißt du, es hört sich albern an, egal wie ich es sage. Er hat mich noch nicht mal eislaufen gesehen, jedenfalls nicht in letzter Zeit. Es käme total unerwartet. Er würde denken, ich bin durchgeknallt. Und ich glaube nicht, dass es besser klingt, wenn es von dir kommt. Ich denke, es ist wahrscheinlich besser, wenn er mich einfach eislaufen sieht; vielleicht kann ich ihn auf dem Eis genauso überzeugen wie dich.«


  Harry sah nicht überzeugt aus. »Ich glaub, es ist ein Fehler, es ihm nicht zu sagen, aber er wird wohl damit klarkommen. Hast du es gestern noch geschafft, die Sachen fürs Eishockey zu besorgen? Mom ist noch da, sie könnte dir zeigen, wie man alles anzieht.«


  »Hab ich. Ich hab alles im Laden anprobiert. Ich bin ziemlich sicher, dass ich zurechtkomme. Übrigens habe ich es Mom noch nicht gesagt. Aber ich bin froh, dass sie noch da ist. Ich muss mit ihr sprechen.«


  »Krabbe, du machst da heute echt ein ziemliches Fass auf.« Er lachte. »Ich hab hier deine Formulare, alles fertig ausgefüllt. Du musst sie aber von der Schulschwester abzeichnen lassen. Und ich hab deinen letzten Gesundheitscheck dazugelegt, dann brauchst du keinen neuen.«


  »Danke Harry, du bist der Beste. Ich hasse Formulare.«


  »Ich weiß!«


  Damit gab er mir die Papiere und sagte: »Ich seh dich beim Frühstück. Ich tu meine Tasche fürs Eishockey in deinen Jeep. Brauchst du Hilfe mit deiner?«


  »Nein!« Ich lachte. »Das würde meinen Ruf total ruinieren!«


  »Deinen Cheerleader-Ruf?« Er kicherte und zog die Tür hinter sich zu, um den imaginären Pom-Poms zu entgehen, die ich nach ihm warf.


  Ich duschte schnell und zog meine hautenge Abercrombie-Jeans und ein Juicy-Top an. Ich betrachtete mich selbst im Spiegel: ziemlich hammermäßig. Allerdings würde mir dieser Barbie-Look heute nicht helfen. Ich hatte mit dunklen Haaren so viel böser ausgesehen. Ich versuchte es mit einem Zopf. Nein, das half auch nicht. Vielleicht würden schwarze Balken unter den Augen helfen? Auf jeden Fall würde es lustig aussehen. Ich warf die Formulare und einen schwarzen Mascara in meinen Rucksack, für den Fall, dass ich mich etwas grimmiger machen wollte. Ich warf die Tagesdecke über mein Bett und machte mich auf den Weg in Ellas Zimmer, um sie zum Frühstück zu holen.


  Ihre Tür stand weit offen, aber sie war nirgends zu sehen, also ging ich nach unten. Ich konnte ihre aufgeregte Kleine-Mädchen-Stimme aus der Küche hören. Als ich hereinkam, sah ich, dass sie den Rest der Familie mit ihrem Geplapper total gebannt hatte. Sie war damit beschäftigt ihnen zu erzählen, welches Haus wir ihrer Meinung nach kaufen sollten, wenn wir nach Hollywood zogen. Mom stand auf, als sie mich sah.


  »Guten Morgen, Arizona. Ich muss schon wieder los! Es kommt mir so vor, als ob ich dich nie sehe. Wahrscheinlich komme ich spät nach Hause.« Sie nahm ihre Kelly-Bag, die Ames-Tasche und ihre Schlüssel von der Anrichte.


  Ich hielt sie auf. »Mom, ich muss mit dir reden.«


  Sie hob fragend die Augenbrauen.


  Alle starrten mich erwartungsvoll an.


  »Nach der Schule?«, fragte ich.


  »Sicher, aber wenn es dringend ist, höre ich dir gerne jetzt zu«, sagte sie.


  »Nein. Es kann warten, jedenfalls ein bisschen. Ich ruf dich nach der Schule an.«


  »Okay, bis später.« Mit einem Winken drehte sie sich um und ging. Rupert folgte ihr nach draußen zum Auto.


  Harry schob mir einen Teller rüber: Schinken, Eier und Toast. Perfekt.


  »Danke, Harry! Du bist heute früh auf, Ella.«


  »Ich wollte mit Mom frühstücken, bevor sie zur Arbeit fährt. Ich hatte ihr so viel zu erzählen.«


  »Bei dir war ja auch echt viel los. Ich wette, sie war total gespannt, alles über dein Vorsprechen zu hören.«


  »Ja, sie ist traurig, dass sie nicht mit uns nach New York kommen kann. Ich hab ihr versprochen, dass ich ganz viele Fotos mache und ihr schicke.«


  »Das ist eine super Idee«, sagte ich abwesend, biss in meinen Toast und fragte mich, ob Kellan zum Frühstück auftauchen würde. Ich war nicht im Häschenschlafanzug und vermisste ihn irgendwie. Seltsam.


  Rupert kam zurück und wir beendeten unser Frühstück, während wir Harrys Bericht über den Meteorschwarm von letzter Nacht zuhörten.


  »Kann ich beim nächsten Mal aufbleiben, Harry?« bettelte Ella.


  »Ich frage Mom. Ich wüsste nicht, was dagegen spricht.« Harry beugte sich zu ihr, um an ihrem Haar zu zupfen. Dann stand er auf und räumte den Tisch ab. »Wir machen uns besser auf«, sagte er, als er fertig war. Er küsste Ella und winkte Rupert zum Abschied zu. Ich folgte ihm nach draußen zu seinem Bike und sah ihm nach, als er wegfuhr. Es war ziemlich cool, einen großen Bruder zu haben. Ich ging in die Garage, holte meine Eishockeytasche und den Schläger unter den Kisten hervor und packte sie in meinen Jeep. Hinten war kein Platz, also warf ich die Tasche auf den Beifahrersitz und fuhr zur Schule.


  Als ich ankam, fand ich Maria, Ali, Ariele, und Simla, die bei meinem Spind auf mich warteten.


  Simla schnappte mich zuerst. »Du hast mir total viele Nachrichten geschickt. Was gibt’s?«


  »Ich muss mit dir sprechen. Wie wär’s beim Mittag-«


  Ein lautes Summen unterbrach mich. Dann gingen irgendwie alle Handys gleichzeitig los. Wie alle anderen wühlte ich in meiner Tasche danach und fand es. Ich starrte geschockt auf den Bildschirm.


  Ich hörte eine Menge Gekicher, zusammen mit ein paar lauten Prustern, die von den Schülern um uns herum kamen. Ich zwang mich, meine Augen von dem Bild abzuwenden, und sah hoch zu Simla—aber sie war weg.


  Maria stieß ein Quietschen aus. »Oh Mann! Was zur Hölle? Sie ist im Sittlichkeitsclub! Von wegen. Ich hab schon immer gewusst, dass an ihr was faul ist.«


  »Trotzdem«, sagte Ali ruhig. »Wer würde so etwas tun? Das ist einfach nur schrecklich.«


  »Wo ist sie hin?« Ich sah mich verzweifelt nach ihr um.


  Maria zeigte auf den Haupteingang. Ich rannte darauf zu und dann auf den Parkplatz, bevor ich mich daran erinnerte, dass sie gar kein Auto hatte. Ich rannte um die Schule und suchte hinter den Büschen, zwischen den Autos und auf den Sportplätzen und Spielfeldern. Sie war nirgends zu finden. Ich konnte verstehen, dass sie weggelaufen war. Es war wie in Princeton, aber diesmal zeigte das Foto sie dabei, wie sie mit Justin rummachte. Beide hatten nichts an, und Simla war ganz deutlich mit etwas beschäftigt, was nie jemand sehen sollte. Das konnte sie nicht durchstehen. Wer konnte so grausam sein? Ich beschloss, es zu meiner Mission zu machen, denjenigen zu finden und dann zur Strecke zu bringen.


  Ich ging zurück ins Gebäude und checkte die Toiletten, nur für alle Fälle. Keine Spur von ihr. Ich versuchte es auf ihrem Handy, aber es war abgeschaltet—kein Wunder. Ich fühlte mich mies, gab auf und ging zu meinem ersten Kurs. Der Morgen zog sich hin.


  Maria und ich trafen uns mit Ali zum Mittagessen. Ich sah mich nach Simla um, aber sie war nicht in der Mensa. Ich bemerkte, dass Ariele wieder allein an einem Ecktisch saß, also winkte ich sie zu uns. Sie lächelte dankbar und setzte sich dazu.


  »Also was haltet ihr von dem Foto mit Justin und Simla?«, fragte Stacey. »Mensch, bis heute wusste ich nicht mal, dass sie auf diese Schule geht! Wer ist sie?«


  »Sie kommt immer nur jeden Oktober her«, antwortete Maria. »Sie ist eine vom Sittlichkeitshaufen.«


  »Oh, das passt!«, kicherte Stacey boshaft.


  »Sagt mal, können wir über was anderes reden?«, unterbrach ich.


  »Warum? Das ist der skandalöseste Tratsch seit Monaten!«


  »Ach, komm schon, lass gut sein. Das steht ihr bestimmt bis hier.« Ich legte die Handkante unters Kinn.


  »Ja, aber in echt.« Stacey lachte über ihren eigenen Witz.


  Ich verdrehte die Augen und starrte Ali an.


  Sie verstand den Wink und sagte: »Eigentlich müssen wir über unseren nächsten Wettbewerb sprechen.«


  Die Mädels fingen zum Glück an, sich voll auf die nächste Cheerleader-Sequenz zu konzentrieren, und erwähnten Simla nicht mehr. Ich war erleichtert. Ich schaute mich um, ob ich nicht Harry oder Kellan finden konnte, aber keine Spur von ihnen. Es war bald Zeit fürs Eishockey, aber ich wollte wirklich zuerst Simla sehen. Ariele war während des ganzen Mittagessens ziemlich still.


  Ich drehte mich zu ihr und flüsterte: »Kommst du zum Probetraining?«


  »Das würde ich um keinen Preis verpassen! Wo wollen wir uns treffen? Und was ist mit Simla? Das Foto… wow.«


  »Triff mich nach der Schule an meinem Jeep. Lass uns später über Simla reden.«


  Ich drehte mich um, flüsterte Maria das Gleiche zu und bat sie, es an Ali weiterzugeben.


  Der Nachmittag verging schnell und still. Ich versuchte immer noch, Kellan zu erwischen, aber ich sah ihn überhaupt nicht. Ich konnte nicht aufhören, an letzte Nacht zu denken.


  Nach dem letzten Gong rannte ich mit Maria, die kaum Schritt halten konnte, zu meinem Jeep.


  »Langsam, Arizona, du hast noch Zeit!«


  »Ich weiß. Ich will aber noch bei Simla zu Hause vorbeifahren, um zu sehen, ob sie okay ist.«


  »Dazu haben wir keine Zeit! Außerdem, wozu die Mühe? Die ist voll die blöde Kuh. Ich kann mir nicht vorstellen, was Justin in ihr sieht! Andererseits, ihn kann ich auch nicht ausstehen. Vielleicht passen sie zusammen.«


  Ich war mir nicht ganz sicher, wie sie das mit Justin meinte, obwohl ich mir ebenso wenig erklären konnte, warum er mit Simla zusammen war. Wir warteten am Jeep auf Ali und Ariele. Sie kamen zusammen an, mit breitem Grinsen auf ihren Gesichtern.


  »Ich kann’s gar nicht abwarten, ihre Reaktionen zu sehen!«, sagte Ali. »Maria hat mir erzählt, dass nur Harry davon weiß. Du hast es Kellan noch nicht gesagt?«


  »Nein, ich habe beschlossen, ihn zu überraschen.« Ich zwinkerte.


  »Gar nicht nett von dir«, rügte Maria. »Du hättest es ihm sagen sollen. Er wird kochen.«


  Ich zuckte die Schultern und stieg in den Jeep.


  »Hier ist kein Platz mehr. Ich hab drei Taschen drin. Könnt ihr mich an der Eisbahn treffen, Leute? Ich warte da im Jeep, bis ihr ankommt, und wir gehen zusammen rein.«


  Mein Telefon summte, es war eine Nachricht von Harry:


  K und ich sind auf dem Parkplatz an der Eisbahn


  Ich schrieb zurück um ihm zu sagen, dass ich auf dem Weg war.


  Ich entdeckte Harry und Kellan, als ich auf den Parkplatz an der Eisbahn einbog und meinen Jeep neben ihren Motorrädern abstellte. Die Mädels kamen zur gleichen Zeit an und parkten neben mir. Wir stiegen zusammen aus. Harry und Kellan hatten hinten schon den Jeep geöffnet und zogen ihre Ausrüstung raus. Ich ging zu ihnen, und Kellan lächelte und gab mir ein Küsschen auf die Wange.


  »Danke, dass du meine Tasche mitgebracht hast, Krabbe. Wie ich sehe, haben wir heute Publikum, Harry.« Er sah rüber und lächelte Ali, Maria und Ariele an.


  »Du bist die Neue?«


  »Ja, Kell. Das ist Ariele«, stellte Ali vor.


  Ariele nickte Kellan und Harry zu. Harry ging zu Maria und küsste sie, dann drehte er sich mit einem »Seh dich drinnen« und einem Zwinkern zu mir um und steuerte mit Kellan auf die Eishalle zu.


  Ich wartete, bis sie sicher drinnen waren, bevor ich meine Eishockeytasche aus dem Auto holte. Wir gingen rein und machten uns schnell auf den Weg zur Mädchentoilette.


  Sie war leer. Also begann ich meine Ausrüstung anzuziehen. Alles roch noch so neu. Ich war an den Mief meiner verschwitzten Socken gewöhnt. Normalerweise tat ich meine Sachen nicht in die Wäsche.


  Maria und Ali beobachteten mich staunend, Ariele gähnte nur.


  »Du siehst traumhaft aus, Arizona«, sagte Ali strahlend. »Richtig niedlich.«


  Ariele kicherte. »Total niedlich!«


  Ich seufzte. »Ich hab’s eigentlich nicht auf niedlich abgesehen! Eher auf böse.«


  Ariele lachte. »Na ja, dieses Barbie-blonde Haar hilft da nicht gerade. Hast du Eyeblack dabei?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Mascara?«


  Maria sah verwirrt aus. »Was ist Eyeblack?«


  »Ich zeig’s dir«, bot Ariele an und holte ihren Kajalstift raus. Sie zeichnete Kriegerstreifen unter meine Augen und gluckste: »Jetzt siehst du wie ein Krieger aus, Barbie. Bin aber nicht sicher, dass es mehr bringt als ein paar Lacher!«


  Ich sah in den Spiegel und kicherte. Ich sah total lächerlich aus. Der Helm würde wenigstens das meiste von meinem Gesicht verstecken. Ich setzte ihn auf und zog das Visier über mein Gesicht. Was hatte mich bloß geritten, einen pinken Helm zu kaufen?


  Ariele sah mich entsetzt an. »Pink?«


  Ich rollte mit den Augen. »Ich hatte einen Anfall…« Ich stopfte meinen Pferdeschwanz ins Trikot, schnappte meinen Mundschutz, Handschuhe, Wasser und Schläger, und wir gingen auf die Eisbahn. Jetzt fing ich an, Schmetterlinge im Bauch zu kriegen, und sah mich nach Ali, Maria und Ariele um. Ich lächelte sie dankbar an; dankbar dafür, dass sie für mich da waren.


  Als wir die Bahn betraten, sah ich mich um und checkte, ob uns jemand beim Reinkommen bemerkt hatte; anscheinend nicht. Die anderen Spieler waren schon auf dem Eis und mit Aufwärmen beschäftigt. Die Mädels umringten mich für eine Gruppenumarmung, bevor ich das Eis betrat und mich zu den anderen Eisläufern begab. Ich bemerkte, wie sich einige Köpfe zu mir umdrehten—blöder pinker Helm! Ein großer Junge kam zu mir und lief neben mir her, es war Harry. Er gab mir ein Zeichen, dass ich ihm folgen sollte, und wir fuhren zu den Rängen, wo Dr. Lee und zwei andere Männer saßen. Harry nahm seinen Helm ab und sprach mit dem größeren der beiden. ‘Größer’ wie in riesig!


  »Coach, das ist meine Schwester, Arizona.—Arizona, das ist Coach Stanislaw, Assistenz-Coach Picket, und du kennst Dr. Lee, unseren Leiter und Manager.«


  Dr. Lee lächelte mich an. »Freut mich, dass du gekommen bist, Arizona. Netter Helm!»


  »Bin nicht sicher, dass der Helm ‘nen Unterschied macht, hier gibt’s keine Punkte fürs Niedlichsein«, sagte Coach Stanislaw brummig. »Aber es ist nett, dich kennenzulernen. Dein Bruder ist unser Starspieler. Ich erwarte eine Menge von dir, also geh da raus und zeig mir, was du kannst.«


  Ich lächelte und dankte ihnen, dass sie mir erlaubten mitzumachen. Harry zog mich am Ärmel, damit ich ihm zurück aufs Eis folgte, wo wir das Aufwärmen fortsetzten. Ich fuhr los und hängte Harry ab. Ich wollte nicht, dass irgendjemand dachte, er wäre mein Babysitter. Er kam gleich wieder zu mir und zuckte verwirrt die Schultern.


  »Harry, man muss sehen, dass ich alleine eislaufen kann! Bitte nimm das nicht persönlich, aber lass mich einfach mein Ding machen«, bat ich ihn.


  Er nickte zögernd, fuhr aber weg.


  Ich sah, wie Kellan auf ihn zufuhr und geradezu in die Bande schob. Ich ignorierte das und konzentrierte mich aufs Eislaufen, fand einen einsamen Puck und fuhr zu einem der Tore, um ein paar Schüsse zu probieren. Ich näherte mich dem Tor, visierte den Puck mit meinem Schläger an und rammte ihn genau in die Mitte des Tors. Dann zischte ich hinters Tor, um zu wenden und den Schuss zu wiederholen. Es klappte jedes Mal perfekt. Als das Signal kam, fuhren alle zur Box, wo die Trainer Stellung bezogen hatten. Ich sauste hin.


  »Für die Neuen, ich bin Coach Stanislaw, und das ist Coach Picket, unser Assistenztrainer, und Dr. Lee, unser Manager«, sagte er und zeigte auf jeden Mann. »Wir kennen die meisten von euch aus dem letzten Jahr, aber wir haben auch ziemlich viele neue Jungs, die es heute probieren wollen. Es sind mehr von euch da, als wir Positionen zu besetzen haben, also wird es hart. Wir haben aber dieses Jahr ein paar Reservepositionen hinzugefügt. Dieses Probetraining findet in vier Sitzungen statt, jede zwei Stunden lang. Ihr dürft keine Sitzung verpassen. Wer das tut, ist raus. Ich habe unseren Kapitän und die Vizekapitäne bereits ausgewählt. Ihr alle kennt Harry, er muss nicht weiter vorgestellt werden. Unsere Vizekapitäne sind dieses Jahr Kellan und Mike.«


  Kellan und Mike drehten sich beide um und winkten uns zu. Ich bemerkte, dass Kellan mich absichtlich nicht ansah.


  Coach Stanislaw fuhr fort. »Natürlich hat bestimmt keiner von euch den pinken Helm übersehen.«


  Alle, einschließlich Kellan, drehten sich zu mir und starrten mich an. Toll, Coach, danke!


  »Der pinke Helm ist Arizona, Harrys kleine Schwester. Sie hat sich entschieden es zu probieren, also heißen wir sie willkommen. Unser erstes Mädchen beim Probetraining.«


  Alle jubelten und klatschten spöttisch. Ich wollte den Coach killen. Er hatte meinen Job gerade hundertmal härter gemacht.


  »Also gut, fahrt rüber zur Mittellinie und fangt mit den Übungen an«, befahl er.


  Ich drehte mich so schnell wie möglich um und sprintete zur Mittellinie, während ich meinen Mundschutz einsetzte. Übungen sind langweilig und Routine, aber sie sorgen dafür, dass man die Sache ernst nimmt. Ich hörte auf, an alles andere zu denken, einschließlich Kellan. Ich konzentrierte mich voll auf die Übungen.


  Coach Stanislaw musste Miracle, den Film über den Sieg unserer Nationalmannschaft gegen die Russen, ungefähr eine Million Mal gesehen haben. Er tat echt so, als würde er die Olympia-Mannschaft auswählen! Wir fuhren die Eisbahn unzählige Male rauf und runter, machten Vollbremsungen und Drehungen. Dann gingen wir zu Pass—und Schussübungen über und fuhren in Zweiergruppen aufs Tor zu, während wir uns gegenseitig den Puck zupassten und dann ins Tor schossen. Ich kam ein paar Mal mit Kellan in eine Gruppe und konnte spüren, wie er mich unter seinem Helm anblitzte. Er war außer sich vor Wut. Der Coach ließ uns aus dem Sprint Drehungen und Schüsse machen, die ich vorher schon so oft geübt hatte, dass es wie von allein ging. Sprint zum zweiten Hütchen, Drehung auf der Stelle und rückwärts zum ersten Hütchen fahren, eine Cross-over-Drehung machen, zum zweiten Hütchen zurücksprinten, eine weitere Cross-over Drehung machen und dann den Puck an der blauen Linie aufnehmen und nicht weiter als bis zum Rand des Kreises schießen.


  Wir wiederholten diese Übungen wieder und wieder, bis ich dachte, ich falle in Ohnmacht. Pures Adrenalin ließ mich durchhalten. Keine Chance, dass ich vor diesem Haufen aufgab. Ich fuhr immer weiter auf und ab. Dieser Coach war echt irre. Als er schließlich abpfiff, waren wir über zwei Stunden dran gewesen. Ich war erschöpft und fast so weit, dass ich kotzen musste.


  »Gut gemacht für heute, Jungs und PH.« Er musste mich meinen: Pinker Helm, haha. Damit verschwanden die Jungs in Richtung Umkleide und ich machte mich zur Tribüne auf, wo die Mädels geduldig auf mich warteten. Ich konnte nicht glauben, dass sie die ganze Zeit geblieben waren. Ich spürte ein Tippen auf der Schulter, drehte mich um und sah in das Gesicht von Harry.


  »Nicht schlecht, Krabbe! Ehrlich gesagt warst du echt klasse. Ich bin total stolz auf dich. Ich glaube, dass du eine echte Chance hast, ins Team zu kommen.«


  »Kellan hat nicht besonders glücklich ausgesehen.«


  »Das kann dich nicht wirklich überraschen. Du hast ihn nicht vorgewarnt. Ich weiß auch nicht, warum du das nicht gemacht hast. Na ja, er wird drüber wegkommen. Ich muss los und mich umziehen. Wir sehen uns zuhause. Ich lass meine Hockeysachen heute hier, wir haben einen Teamraum dafür reserviert. Ich stell deine Sachen auch rein, wenn du willst.«


  »Danke, aber lieber nicht. Ich lass sie erst mal in meinem Jeep. Erzählst du mir, falls der Coach irgendwas über mich sagt?«


  Er nickte und verschwand in Richtung Umkleide.


  Die Mädels begrüßten mich aufgeregt.


  Ali quietschte regelrecht: »Arizona Darley! Ich kann nicht glauben, was wir gerade gesehen haben. Du warst unglaublich! Wie hast du das gelernt? Das war so toll, wir konnten unsere Augen nicht von dir lassen. Mir fehlen echt die Worte!«


  Ariele lächelte mich schlitzohrig an, während Maria und Ali ihre Show abzogen.


  »Danke, Mädels! Ich muss los und mich umziehen. Ich seh euch morgen in der Schule. Ich bin total platt und brauche eine Dusche!«


  »Im Ernst, du stinkst!«, bestätigte Maria.


  Ich lachte, winkte ihnen zu und ging zur Mädchentoilette. Maria hatte Recht, ich stank wirklich. Also zog ich mich aus. Ich versuchte, etwas von dem Schweiß mit Papiertüchern abzuwischen, aber das funktionierte nicht, weil Papierstückchen auf meiner Haut kleben blieben. Ich musste eine andere Lösung finden. Normalerweise funktionierten feuchte Babytücher. Ich musste daran denken, welche zu besorgen. Außerdem musste ich mir im Sportgeschäft Under Armour besorgen, diese spezielle Unterwäsche, die den Schweiß unter der Ausrüstung aufnimmt. Ich zog meine Klamotten wieder an, hob die schwere Tasche auf und trug sie zum Jeep. Ich warf sie auf den Rücksitz und wollte mich gerade auf den Fahrersitz setzen.


  »Nicht so schnell, Krabbe«, sagte Kellan hinter mir. Ich erstarrte. Ich roch abscheulich. Ich konnte nicht zulassen, dass Kellan einen Hauch davon abkriegte.


  »Hallo, Kellan! Du warst heute klasse. Gratuliere zu deiner Wahl zum Vizekapitän. Das ist cool.«


  »Arizona, was war denn da los? Wie hast du so eislaufen gelernt? Warum hast du mir nichts erzählt?«


  »Ich hatte Angst vor deiner Reaktion.«


  »Ich bin stinksauer, nicht nur deinetwegen, sondern auch wegen Harry. Das ist total verantwortungslos und leichtsinnig. Du kannst nicht mit uns spielen. Das erlaube ich nicht.«


  »Du erlaubst es nicht?« Ich lachte. »Wann leben wir… im achtzehnten Jahrhundert?«


  »Sei nicht albern. Ich kann nicht zulassen, dass du verletzt wirst, egal wie gut du auf den Schlittschuhen bist. Du warst klasse, aber darum geht es nicht. Ich kann nicht jede Sekunde in jedem Spiel auf dich aufpassen!«


  Ich spürte, wie die Wut in mir hochkochte. »Mach dich nicht lächerlich. Ich kann auf mich selbst aufpassen. Ich brauche weder dich noch Harry als Babysitter. Behandle mich wie jeden anderen Spieler.«


  »Das kann ich nicht!« Er seufzte schwer, offensichtlich angefressen.


  »Warum nicht? Hast du nicht gesehen, wie gut ich war! Warte erst, bis du mich im Trainingsspiel siehst!«


  Kellan sah mich an, als wäre ich total übergeschnappt. »Trainingsspiel? Wann hast du je ein Trainingsspiel mitgemacht? Weißt du überhaupt, was da abgeht?«


  Ich sah ihm in die Augen und fragte mich, ob ich von meinem Versprecher mit dem Trainingsspiel durch einen Kuss ablenken konnte. Er sah noch viel besser aus, wenn er wütend war, das Blitzen in seinen Augen ließ sie noch intensiver wirken. Ich konnte mir beinahe vorstellen darin zu versinken. Ich versank wirklich in ihnen. Sie zogen mich an, tiefer und tiefer, und ich bewegte mich auf ihn zu, griff nach seinem Ärmel. Ich folgte dem Ärmel nach oben zu seinem Hals, legte meine Hand darum und zog ihn an mich. Ich konnte seinen Atem auf meinem Gesicht spüren. Ich hoffte, dass er von meinem Gestank nicht ohnmächtig wurde oder sich sogar übergeben musste. Ich fand seine Lippen. Wir standen auf dem Parkplatz, völlig ineinander vertieft.


  Dann hörten wir hinter uns das wilde Gelächter einer Gruppe, die auf uns zukam.


  »Hey Kellan, schon Besitzansprüche auf PH angemeldet?«, lästerte einer von ihnen. Ich erkannte ihn vage. Es waren ein paar Jungs vom Probetraining.


  »Ich hatte schon immer Anspruch auf Arizona, also haltet euch zurück und spielt fair.«


  »Dann musst du sie auch babysitten. Wir können versuchen fair zu spielen, aber unsere Gegner tun das bestimmt nicht.«


  »Und wir müssen auch nicht fair spielen, bloß weil sie Harrys kleine Schwester ist.«


  Ich erkannte die Stimme, es war Justin. Ich sah ihn an und knurrte: »Was hast du für ein Problem? Willst du, dass ich dich umhaue? Dich schaff ich jederzeit.«


  Er lachte und kam auf mich zu, und ich hob meinen Schläger auf, zu allem bereit. Ich spürte, wie Kellan seine Arme um mich legte und mich zurückzog. Ein Körper stellte sich vor mich und blockierte Justin. Harry! Wie peinlich. Ich wäre wirklich selbst damit klargekommen.


  »Hau ab, Justin. Dreh dich um und geh, und zwar jetzt«, sagte mein großer Bruder wütend.


  Justin knurrte leise und kam ganz nahe an Harrys Gesicht. »Diesmal werde ich das, aber sie passt besser auf. Barbie sollte beim Cheerleading bleiben. Wir wollen sie nicht im Team; sie wird im Weg sein. Außerdem weiß ich, dass sie das Foto rumgeschickt hat. Er drehte sich um und machte den anderen ein Zeichen, mit ihm zu gehen, und sie stampften ab zu ihren Bikes.


  »Bist du okay, Krabbe?«, fragte Harry.


  Ich kochte. »Okay? Nein, ich bin nicht okay! Warum zur Hölle habt ihr das gemacht? Jetzt glauben die, ich bin ein schwächliches Mädchen! Mit dem Kotzbrocken wäre ich total klargekommen. Der kann kaum Eislaufen. Ich werd’s ihm morgen zeigen.« Damit sprang ich in den Jeep, knallte die Tür zu und raste nach Hause.


  [image: ]


  In dieser Nacht schlief ich kaum. Ich war viel zu sauer. Dabei hätte ich stolz auf mich sein sollen. Schließlich hatte ich es beim Probetraining total gebracht. Trotzdem fühlte ich mich mies. Simla tat mir richtig leid. Wie würde sie je wieder zur Schule kommen können? Vielleicht würden ihre Eltern sie einfach wieder nach Princeton schicken. Ich hatte gehört, wie Harry reingekommen war und beim Familienspaß mitgemacht hatte, aber ich war oben geblieben. Als alle anderen dann im Bett waren, schlich ich nach unten, um mir etwas zu essen zu holen. Ich war nicht in der Stimmung, mit Mom zu reden. Ich hätte Ariele anrufen sollen, sie hätte mich als Einzige verstanden. Ich konnte wirklich auf mich selbst aufpassen. Morgen würde es hart werden, besonders wenn ich keine Unterstützung von Harry und Kellan bekam. Unterstützung—nicht Schutz.


  Was hatte Justin für ein Problem mit mir? Wir hatten in Princeton gut zusammen gespielt, waren sogar Freunde gewesen. Also warum jetzt der Stress? Wahrscheinlich konnte er sich nicht an mich von früher erinnern. Und warum um alles in der Welt glaubte er, ich hätte etwas mit diesem Foto zu tun?


  Ich musste kurz eingeschlafen sein. Ella weckte mich, indem sie in mein Zimmer stürzte und auf mein Bett sprang. Arizona Stevens wäre total ausgeflippt und hätte die kleine Nervensäge geschlagen, aber ich drehte mich zu ihr um und lächelte sie an.


  »Arizona, du hast Eishockey gespielt?«, rief sie.


  »Die Katze ist wohl aus dem Sack?«


  »Welche Katze? Hast du ein Kätzchen bekommen?«


  Ich lachte und versuchte zu erklären, was der Ausdruck bedeutete, aber ich verwirrte sie nur noch mehr.


  Sie zuckte die Schultern. »Ach vergiss die Katze, erzähl mir vom Eishockey. Mom und Dad haben es auch gerade rausgefunden. Sie sind mit Harry und Kellan in der Küche.«


  Ich sah auf die Uhr. Es war erst sechs. Was machte Kellan um diese Zeit hier, und warum mussten sie Mom und Rupert davon erzählen, ohne es vorher mit mir zu besprechen? Ich war sauer und leicht besorgt. Eins war klar, ich konnte nicht im Schlafanzug runter. Zeit für den Zwerg, sich nützlich zu machen. »Ella, kannst du für mich was zum Anziehen raussuchen, während ich schnell dusche?«


  »Egal was?«


  »Etwas Vernünftiges!«


  Ich sprang unter die Dusche, und Ella beschäftigte sich in meinem Kleiderschrank. Zwei Minuten unter der Dusche, und ich war wieder draußen. Ella saß auf meinem Bett, ihre Auswahl neben sich. Sie lächelte stolz.


  »Ich sagte, etwas Vernünftiges, Ella.« Ich verdrehte die Augen über ihre Wahl: eine Kombination aus einem kurzen glänzenden Denim-Rock und einem Tanktop.


  »Das ist vernünftig und niedlich und du solltest es anziehen. Niedlich wird dir da unten helfen. Sie sind wohl ein bisschen irritiert. Natürlich wird’s bei Mom und Dad nichts bringen, aber vielleicht bei Kellan und Harry.«


  Irritiert—wieder eins dieser Worte, die meine Mutter aus England importiert hatte. Es war ein häufig benutztes Wort in unserem Haushalt geworden, irgendjemand war immer irritiert!


  »Worüber sind sie sauer? Ich hab nichts angestellt. Ich hab nur probeweise beim Eishockey mitgemacht, da ist nichts falsch dran.«


  »Na ja, du hättest Mom und Dad das mit dem Eishockey sagen sollen, aber deswegen sind sie gar nicht so sauer auf dich. Es ist hauptsächlich, weil du dich mit Justin prügeln wolltest. Also ich find das ja supercool. Ich mag ihn nicht.«


  Ich ging zu ihr und umarmte sie. »Du bist echt ‘ne kleine Göre. Na gut, nur für dich zieh ich das Outfit an.«


  »Und leg was Lipgloss auf«, fügte sie hinzu.


  »Okay! Geh schon wieder runter. Ich bin in zehn Minuten da.«


  Ich zog schnell den Rock und das Top an. Der Rock fühlte sich total ungewohnt an; vielleicht sollte ich für später eine Jeans einpacken. Ich schmierte mir Lipgloss drauf und bürstete mir die Haare, dann betrachtete ich mich im Spiegel. Wow, ich sah so gar nicht wie ich aus! Ich wirkte viel zu hübsch und zerbrechlich. Vielleicht sollte ich etwas Eyeblack auflegen? Ich kicherte bei dem Gedanken an Ellas Reaktion—besser nicht!


  Ich entschied mich dafür, die Küche mit einem fröhlichen »Hallo« zu betreten. Es war am besten, alle zu überrumpeln, besonders für den Fall, dass mir irgendeine bescheuerte Diskussion mit meinen Eltern bevorstand. Alle blickten überrascht auf. Es hatte funktioniert. Ich konnte spüren, wie Kellan mich von oben bis unten ansah, also beeilte ich mich an den Tisch zu kommen und mich hinzusetzen. Harry schob mir einen Teller hin, und ich fing an Schinken zu kauen.


  »Na, wie geht’s euch allen so? Du bist heute früh hier, Kellan«, sagte ich fröhlich.


  Harry blitzte mich an. »Ich weiß, dass Ella nach oben gegangen ist, um dich zu warnen, also weißt du, worum es geht.«


  Ich sah zu ihm und zuckte herausfordernd mit den Schultern.


  »Hauptsächlich geht es um Justin. Was du gestern Abend gemacht hast, war einfach dumm.«


  Ich explodierte. Niemand nennt mich dumm. »Nein, was du gestern getan hast, war einfach dumm. Du hast ihm total in die Hände gespielt. Er will, dass alle glauben, dass ich ein Weichei-Mädchen bin, das nicht auf sich selbst aufpassen kann, und er irrt sich gewaltig!«


  Mom sah mich nachdenklich an. »Ich, und wir alle, verstehen deinen Standpunkt. Aber hast du vergessen, dass Justin ein Problem mit Gewalt hat? Es ist nicht nur, weil du ein Mädchen bist. Ich wäre genauso besorgt, wenn Harry getan hätte, was du gestern Abend getan hast. Justin hat viele Anhänger und er wird es sich zur Aufgabe machen, sich an dir zu rächen.«


  »Ich werde mit ihm reden«, sagte ich spontan.


  Harry seufzte. »Das kannst du versuchen, Arizona, aber er ist stinksauer auf dich.«


  »Warum? Nur weil ich geprobt habe? Das ist einfach doof.«


  Harry runzelte die Stirn. »Nein, er glaubt, du oder eine deiner Freundinnen seid dafür verantwortlich, dass das Foto in der Schule rumgegangen ist.«


  »Was? Das ist lächerlich! So etwas würde ich nie machen!«


  »Justin sagt, dass du die Einzige warst, die davon wusste.«


  »Das ist einfach… du glaubst ihm doch nicht, oder«? Ich starrte ihn böse an.


  »Nein, natürlich nicht. Aber wegen dieser Sache und der Blamage für ihn gestern Abend bist du in Gefahr. Wir machen uns Sorgen, und ja, Kellan auch. Wir werden heute alle in der Schule die Augen aufhalten. Bitte bleib immer in der Nähe von Freunden. Maria ist in allen deinen Kursen, also bleib wenigstens immer bei ihr. Wir haben Robert angerufen, damit er weiß, was los ist, also wird er auch mit aufpassen. Geh nicht allein auf die Toilette. Also versprichst du, vorsichtig zu sein?«


  Ich sah sie alle der Reihe nach an. Sie sahen richtig besorgt aus.


  »Vielleicht hab ich das bei der Eishalle nicht richtig überlegt, aber ich hab nicht eine Minute geglaubt, Simla würde mir die Schuld an dem Foto geben! Mir war nie klar, dass es euch alle so beunruhigen würde. Ehrlich, ich kann auf mich selbst aufpassen, aber ich werde vorsichtig sein. Ich brauche nicht für jede Sekunde des Tages einen Babysitter. Ich geh zu Simla und bring die Sache mit ihr in Ordnung.«


  »Lass das bleiben«, sagte Mom. »Erica hat mich heute Morgen angerufen und mich gebeten dir zu sagen, dass du dich von Simla fernhalten sollst. Also tu das unbedingt. Wir versuchen später mit ihnen zu sprechen, aber geh nicht alleine zu ihr. Sie ist sehr böse auf dich. Ich muss jetzt zur Arbeit, aber ich möchte ein bisschen Zeit mit dir und Ella verbringen. Wie wär’s, wenn wir heute Abend essen gehen, nur wir drei? Ich lade euch zu Sushi ein?«


  Da ich Ella vor Aufregung kreischen hörte, war das wohl beschlossene Sache: Abendessen mit Mom. Das war nicht gerade perfekt. Ich musste eigentlich mit ihr alleine sprechen. Vielleicht konnte ich das, sobald Ella ins Bett gegangen war. Mom nahm ihren Kram, und Rupert begleitete sie mit Ella raus zum Auto, wobei Ella ein paar Luft-Karateschläge in meine Richtung machte, bevor sie das Zimmer verließ.


  »Bis später in der Schule, Jungs.« Ich stand auf, ohne sie anzusehen, und rannte regelrecht zu meinem Jeep. Die Jungs waren mir gleich auf den Fersen.


  »Wir fahren mit dir, Krabbe.«


  Unglaublich! Ich sah sie entgeistert an. »Das kann nicht euer Ernst sein! Ihr wollt mich wirklich den ganzen Tag babysitten?«


  »Du hast uns dazu gezwungen«, motzte Harry. »Wir sind auch nicht glücklich drüber. Ich würde viel lieber mit meinem Bike fahren.«


  »Tja, wir müssen ja nicht beide im Jeep mitfahren, das wird sowieso zu eng«, sagte Kellan. »Ich habe heute Morgen Physik mit Arizona, also warum nimmst du nicht das Bike, Harry? Ich fahre mit Arizona und halte sie aus allem Ärger raus. Das stört dich doch nicht, oder Krabbe?«, fragte Kellan.


  »Ich glaub nicht. Wenigstens sieht es dann nicht so aus, als wäre ich von Bodyguards umringt!«


  Harry nickte und sagte, das sei ihm recht. Er würde uns in der Schule treffen.


  Ich stieg ins Auto und wartete auf Kellan. Wir fuhren los, schweigend, was sehr unangenehmen war. Kellan war offensichtlich noch sauer auf mich. Auf halbem Weg zur Schule entschied ich, dass ich sein eisiges Verhalten nicht länger ertragen konnte. Ich stieg voll auf die Bremse und fuhr rechts ran. Ich saß schweigend da und starrte geradeaus. Ich würde nicht als erstes sprechen. So saßen wir einige Minuten da, bis Kellan endlich das Schweigen brach.


  »Wir kommen zu spät. Warum hast du angehalten?«


  »Warum bist du so wütend auf mich?«


  »Arizona, ich bin nicht wirklich wütend auf dich, ich habe Angst. Justin ist keiner, mit dem man sich anlegt. Und ich bin frustriert, weil du es nicht ernst nimmst.«


  Ich verschränkte meine Finger mit seinen. »Kellan, ich werde vorsichtig sein. Versprochen. Ich fange keinen Streit mit ihm an. Und ich nehme das ernst. Ich finde heraus, wer hinter der Sache mit dem Foto steckt.«


  »Halt dich aus allem Ärger raus. Eishockey wird schwierig genug. Wir fahren besser los.«


  Widerwillig ließ ich seine Hand los und startete den Jeep wieder. Als er seinen Arm auf meine Rückenlehne legte, fühlte ich mich ein bisschen getröstet. Ich sah ihn an und hoffte, er würde mich küssen. Er sah mich an, lächelte und enttäuschte mich nicht. Es war nur kurz und machte mich sehnsüchtig nach mehr.


  »Krabbe, wann willst du mir erzählen, was sich verändert hat? Etwas ist anders, und ich muss wissen, was es ist. Ich muss Harry erzählen, wie es zwischen uns steht. Er darf das nicht von jemand anderem erfahren, nicht mal von dir.«


  Ich nickte. Er hatte natürlich recht. Etwas hatte sich verändert. Wie sollte ich bloß anfangen, es zu erklären, wenn nicht mal ich selbst es verstand? Das Einzige, was ich mit Sicherheit wusste, war, dass Kellan mir alles bedeutete. Ich musste einen Weg finden, dass er wenigstens das verstand.


  Er berührt meine Finger, weil er auf eine Antwort wartete. Ich sah zu ihm hoch.


  »Kellan, du hast Recht. Ich muss mit dir sprechen und versuchen es zu erklären. Ich weiß nicht, wie. Ich hab Angst, dass du glaubst, ich hätte den Verstand verloren.«


  Er sah mich beruhigend an und nickte, damit ich weiter sprach.


  »Es ist irgendwie ‘ne lange Geschichte. Kann ich es dir heute Abend erzählen?«


  Er lächelte. »Schiebst du es wieder auf?«


  »Nein, ich erzähl es dir. Versprochen.«


  »Ich glaube, ich kann warten.«


  Ich ordnete mich wieder in den Verkehr ein und fuhr weiter zur Schule. Wir kamen zu spät. Der Parkplatz war menschenleer, nur Reihen von geparkten Autos und Motorrädern. Wir gingen zum Sekretariat, um uns Bescheinigungen zu holen, dass wir zu spät gekommen waren. Wenn uns sonst ein Lehrer auf dem Flur sah, würden wir sofort gemeldet.


  Dr. Lee war schon in der Klasse, voll im Vortragsmodus, und er wirkte nicht begeistert über unsere Störung. Während wir ihm unsere Bescheinigungen gaben, suchte ich schnell nach Maria und erstarrte, als ich Justin auf dem Platz hinter mir entdeckte. Ich hatte total vergessen, dass er da neben Kellan saß, genau hinter mir. Justin starrte zurück und grinste herausfordernd. Ich sah, wie Kellan ihm einen warnenden Blick zuwarf, als wir schweigend auf unsere Plätze gingen. Mir fiel es schwer, mich zu konzentrieren, weil mir Justins Anwesenheit hinter mir unheimlich bewusst war. Ich hielt meine Augen auf Dr. Lee gerichtet und tat so, als würde ich jedes seiner Worte aufsaugen. Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als es endlich klingelte, und die längste Physikstunde der Geschichte vorüber war.


  Kellan war an meiner Seite, bevor ich auch nur Zeit gehabt hatte, meine Bücher in meine Tasche zu packen. Er stellte sich zwischen Justin und mich, als der auf dem Weg nach draußen an meinem Tisch vorbeiging. Ich sah nicht hoch, aber ich hörte Justin flüstern: »Bist du jetzt ihr Bodyguard?«


  »Nein, deiner!«, zischte ich beim Rausstürmen.


  Ich konnte Justin lachen hören, als Maria, Ariele und Kellan hinter mir herliefen. Kellan packte mich an den Schultern und wirbelte mich herum.


  »Du hast es versprochen!«


  Ich zuckte entschuldigend mit den Schultern.


  Ariele explodierte. »Was denkst du denn, was sie tun soll? Sie kann’s doch mit Justin aufnehmen, das hat sie schon mal geschafft!«


  Maria und Kellan starrten sie total geschockt an, so wie ich, aber aus anderen Gründen.


  »Was meinst du damit?«, wollten sie gleichzeitig wissen und sahen sie erwartungsvoll an.


  Ich unterbrach: »Nichts!«


  »Kellan, du weißt, dass ich gesagt habe, ich würde dir heute Abend alles erklären? Bitte hab so lang Geduld. Maria, wir gehen besser zum Unterricht. Bis später beim Mittagessen, Ariele?«


  Ariele nickte entschuldigend und machte sich schnell auf. Kellan folgte uns bis zum Computerraum. »Pass auf das Fight Club-Mädel auf, ja?«, bat er Maria, bevor er ging.


  Sie nickte und wir gingen rein.


  Der Computerkurs war eine willkommene Abwechslung. Mrs. Goldner war lieb und relaxed, und an Computern rumzuspielen war meine zweite Natur. Für meinen Geschmack war die Stunde viel zu schnell vorbei. Ich freute mich nicht aufs Mittagessen. Ich überlegte, ob ich es ausfallen lassen und stattdessen einen Spaziergang machen sollte, um einen klaren Kopf zu bekommen. Aber die Rettet das bekloppte Fight Club Mädel-Truppe würde zweifellos darauf bestehen mitzukommen. Ich konnte es mir richtig vorstellen: Mama-Gans mit ihren Küken beim Spaziergang. Also entschied ich mich fürs Mittagessen.


  Maria begleitete mich zum Cheerleader-Tisch. Sie sahen alle bereit aus loszulegen. »Ich geh dir was zu essen holen. Viel Glück«, flüsterte sie.


  Mir kam die Idee, auf den Tisch zu klettern und ein Lied und ein Tänzchen aufzuführen, um sie völlig aus der Fassung zu bringen, aber das würde wahrscheinlich einen gründlichen Psychocheck nach sich ziehen, und ich würde das nächste Probetraining verpassen. Also setzte ich mich und wartete auf den Einschlag.


  Erst Julia: »Arizona Darley, bist du komplett durchgeknallt! Du kannst nicht mit dem Cheerleading aufhören! Wir lassen dich nicht!«


  Die anderen stimmten ein:


  »Du hast beim Probetraining mitgemacht? Für Eishockey?«


  »Du hast Kellan geküsst?«


  »Du hast Justin geschlagen?«


  Ich fing an zu lachen. »Ja Mädels, ich bin total durchgeknallt! Also, wer kommt und feuert mich heute Abend beim Eishockey an? Ich brauch meine Mädels. Ich brauch vielleicht auch eure Hilfe gegen Justin und seine Bande.«


  Die Mädels—na ja, außer Ariele—starrten mich entsetzt an.


  »Es geht mir gut. Ehrlich!«, versicherte ich schnell.


  Ali meldete sich zu Wort. »Erinnert euch, als Cassidy beschlossen hatte, das Lacrosse-Team auszuprobieren? Das hier ist das Gleiche. Wir sollten Arizona unterstützen. Ich hab ihr gestern beim Probetraining zugeguckt, sie ist der Hammer! Justin ist bloß eifersüchtig.«


  Julia sah mich an. Ich nickte ihr zu.


  »Arizona, wenn das etwas ist, was du wirklich machen willst, warum hast du’s uns dann nicht vorher erzählt? Wir brauchen dich im Team.«


  »Julia, das ist echt nett, aber ihr braucht mich nicht. Ali hat für mich übernommen, als ich krank war. Sie ist toll, viel besser als ich.«


  Ali schüttelte den Kopf, aber ich sprach weiter. »Ich will das wirklich mal versuchen. Es wird nicht leicht werden. Die Jungs tun sich schwer, eine Cheerleaderin als Spieler zu akzeptieren.«


  Wütendes Gemurmel ging durch die Gruppe.


  »Also ich glaube, wir sollten es ihnen zeigen. Richtig, Mädels?«


  Julia und Ali sahen sich an. Ali sagte: »Jules, sie ist eine von uns, sie wird es immer bleiben, selbst wenn sie nicht cheert. Kommt, wir gucken ihr heute Abend beim Spielen zu.«


  Julia nickte: »Okay, Arizona. Du kannst uns zeigen, warum du Cheerleading aufgibst. Und das mit Kellan stimmt?«


  Ich war nicht sicher, wie ich darauf antworten sollte, also stand ich auf und sagte, ich müsste mal auf die Toilette.


  Maria, Ali und Ariele standen auf, um mit mir zu gehen.


  »Ihr macht wohl Witze, oder?« fragte ich entsetzt. »Setzt euch wieder hin. Ich geh bloß auf die Toilette. Bin in fünf Minuten wieder da.«


  Sie sahen sich zögernd an, setzten sich aber wieder hin. Ich schlenderte weiter, wobei ich Ausschau nach Justin hielt. Keine Spur von ihm, also schlüpfte ich in die Mädchentoilette. Ich war in der letzten Kabine, als ich jemanden reinkommen hörte. Ich spähte unter der Tür durch—es war nur irgendein Mädchen. Ich wartete darauf, dass sie in eine Kabine ging, bevor ich meine verließ, um meine Hände zu waschen. Während ich zusah, wie das Wasser über meine Hände plätscherte, öffnete sich die andere Kabinentür, und Simla kam heraus.


  »Hi, Simla! Ich bin so froh, dich zu sehen! Bist du okay?«


  »Ich dachte, wir wären Freundinnen, Arizona«, knurrte sie mit glühenden Augen.


  Ich machte einen Schritt zurück. Sie sah irrsinnig wütend aus.


  »Das sind wir.«


  »Nicht mehr. Du hast das Foto gemacht. Du warst die Einzige, die davon gewusst hat! Ich mach dich fertig. Ich weiß alles über deine kleine Familie. Es wird Zeit, dass dir jemand eine kleine Lektion erteilt.«


  Als ich den Mund aufmachte um sie zu fragen, was zur Hölle sie damit meinte, trat sie mit wahnsinnigem Blick auf mich zu. Ich wich instinktiv zurück, spürte aber, wie mir die Beine auf dem nassen Boden wegrutschten. Auf dem Weg nach unten schlug ich mit dem Kopf am Waschbecken auf. Plötzlich stürzte sie sich auf mich, und bevor ich mich wegrollen konnte, hatte sie ihre Knie in meinem Bauch und ihre Hände um meinen Hals.


  ~


  »Wo ist Arizona?«, fragte Harry Maria.


  »Sie ist nur zur Toilette gegangen. Sie ist jeden Moment zurück.«


  »Wer ist mit ihr gegangen?«


  »Niemand. Sie wollte allein gehen. Du meine Güte, sie braucht ein bisschen Privatsphäre!«


  Kellan kam in die Mensa und stieß mit Harry zusammen, der gerade nach draußen hastete, mit den Mädchen im Schlepptau. Er schloss sich ihnen an, und sie liefen den Flur entlang. »Was ist los? Wo ist Arizona, Harry?«


  »Auf der Toilette. Allein!«


  Sie erreichten die Toilette in Sekunden.


  »Maria, geh rein und sieh nach, ja?«, bat Harry.


  Maria betrat vorsichtig die Toilette. Ihr Blick fiel sofort auf den Boden bei den Waschbecken. Arizona lag da mit ihren Händen am Hals, sich vor Schmerzen windend. Maria wurde starr und schrie los.


  »Harry!«


  Die Tür flog auf und alle stürzten herein. Kellan erreichte Arizona als erster und nahm sie in die Arme.


  ~


  Ich wurde fast ohnmächtig, als Simla mich würgte. Ich war so überrascht, dass ich nicht schnell genug reagiert hatte, um sie abzuwehren. Ich war von mir selbst angewidert. Sie war verschwunden, sobald ich am Boden lag, aber ich konnte nicht aufstehen. Etwas tat weh, aber ich konnte es nicht genau lokalisieren.


  Ich versuchte immer noch zu Atem zu kommen und mein Hals stach, als ich Marias Schrei hörte. Wenigstens bedeutete das, dass Hilfe unterwegs war. Ich musste das nur irgendwie vor Harry und Kellan geheim halten, die würden stinksauer werden.


  Ich fühlte, wie mich jemand sanft hochhob—Kellan. ich schmiegte mich an seinen warmen Körper. Ich begann zu zittern. Das war einfach zu peinlich, ich musste damit aufhören! Je mehr ich es versuchte, desto mehr zitterte ich. Kellan hielt mich fester, um mein Zittern zu beruhigen, aber es hörte nicht auf.


  »Wir brauchen einen Krankenwagen, sie zittert.«


  Einen Krankenwagen? Ganz sicher nicht! Ich öffnete meine Augen und sah Kellan bettelnd an.


  »Bitte, Kellan, keinen Krankenwagen. Bring mich einfach raus. Ich brauch frische Luft. Hier ist es so stickig, und mein Hals tut echt weh«, flüsterte ich heiser.


  Harry betrachtete mich genauer. »Du brauchst einen Arzt. Ich kann dich hinbringen, wenn du keinen Krankenwagen willst. Aber ich habe Angst, dich aufzuheben. Was ist, wenn du einen gebrochenen Halswirbel hast?«


  »Mir geht’s gut, nichts gebrochen. Hab nur blaue Flecken und bin außer Atem.«


  »Du zitterst, Arizona. Du musst zum Arzt«, sagte Kellan bestimmt.


  »Harry, Kellan, bitte«, bettelte ich, und Tränen liefen mir übers Gesicht.


  »Harry, komm, ich bring sie nach draußen«, schlug Kellan vor. »Sie regt sich zu sehr auf. Das hilft nicht.«


  Harry nickte und schickte die anderen raus, damit Kellan genug Platz hatte, um mich rauszutragen.


  »Harry, ich bring sie nach draußen und setz mich mit ihr hin. Ich ruf dich in fünf Minuten auf deinem Handy an und geb dir ein Update.«


  Ich hörte Harrys brummige Antwort, aber als ich noch mehr zu zittern anfing, gab er nach.


  Kellan brachte mich aus dem Gebäude und wir setzten uns ins Gras. Er hielt mich weiter in seinen Armen. Ich zitterte immer noch. Vielleicht würde das Zittern ja aufhören, wenn ich an etwas Beruhigendes dachte. Doch meine Gedanken kehrten, ohne dass ich es wollte, zu den Bildern auf der Toilette zurück. Ich sah Simlas zornige Augen, als sie mir gesagt hatte, sie wisse alles über meine Familie. Was hatte sie gemeint? Ich begann noch mehr zu zittern. Ich konnte spüren, dass sich Kellans Muskeln anspannten, als er versuchte mich zu beruhigen. Das war mehr als erniedrigend. Ich wollte nicht, dass Kellan mich so sah. Ich musste mich wirklich entspannen. Ich versuchte mich auf Kellans Berührung zu konzentrieren. Sie war so warm und angenehm. Ich fühlte mich sicher. Ich konnte spüren, dass mein Körper endlich lockerer wurde. Das Zittern wurde zu einem gelegentlichen Schaudern. Ich kuschelte mich an seine Schultern und Kellan begann, mein Haar zu streicheln. Er strich mit den Fingern über mein Gesicht und wischte die Tränen weg. Als das Zittern aufhörte, spürte ich noch stärker das Brennen in meinem Hals. Ich brauchte etwas zu trinken. Ich öffnete meine Augen und traf Kellans Blick. Er sah aus, als hätte er größere Schmerzen als ich. Ich versuchte zu sprechen, aber die Worte kamen nur als ein Flüstern. »Wasser, bitte.« Ich schloss die Augen wieder, während Kellan nach seinem Telefon griff.


  »Harry, sie braucht Wasser. Kannst du was rausbringen? Wir sind beim Jeep.«


  »Arizona, kannst du die Augen wieder aufmachen?«


  Ich öffnete sie wieder und sah ihn an.


  »Kannst du deinen Hals bewegen? Wo tut es weh? Wie ist das passiert? Bist du gefallen? War es Justin?« Ich sah, wie er bei der letzten Frage wütend wurde. Ich wusste, dass es am besten war, nichts über Simla zu sagen, noch nicht jedenfalls.


  Ich flüsterte: »Nicht Justin.« Kein Grund, warum er und Harry auf ihn losgehen sollten.


  »Wer dann, Arizona? Du musst es mir sagen. Ich werde mich um ihn kümmern.«


  »Später, Kellan. Ich brauche Wasser. Mein Hals brennt wirklich.«


  »Okay, klar. Ich hätte dich nicht drängen sollen, Krabbe.« Er zog mich wieder an sich, und ich vergrub meinen Kopf wieder an seiner Brust.


  »Hey, Kellan, wie geht es ihr?«, fragte Harry, als er auf uns zukam.


  »Sie hat nach Wasser gefragt. Sieh dir ihren Hals an. Da sind rote Striemen. Fingermale, ohne Frage.«


  »Hier ist Wasser, Arizona.«


  Ich fühlte, wie Harry meinen Kopf hochhielt, und öffnete meine Augen und sah einen Tropfen Wasser von Harrys Finger auf meine Lippen fallen. Ich öffnete den Mund und Harry legte einen Strohhalm an meine Lippen. Ich trank dankbar das Wasser in kleinen Schlucken, die zwar brannten, aber die Kälte fühlte sich gut an.


  »Danke, Harry», flüsterte ich dankbar. »Das hat gut getan.«


  »Arizona, ich muss dich genau ansehen. Versuch still zu liegen und dich nicht aufzuregen.« Harry fing mit meinem Hals an. Er war so sanft, wie er konnte. Aber sobald er ihn berührte, zuckte ich zusammen. Es tat so weh, dass mir wieder Tränen übers Gesicht liefen.


  »Wer war das, Arizona? Das sind eindeutig Fingermale.«


  »Sie hat mir schon gesagt, dass es nicht Justin war, aber mehr will sie nicht sagen«, antwortete Kellan. »Ich nehme an, es könnte jemand anderes aus seiner Gruppe sein. Wir müssen es wissen. Und die Polizei wird es wissen wollen.«


  Die Polizei? Warum sollte die mit reingezogen werden? Ich konnte auf mich selbst aufpassen.


  »Wir bringen sie besser ins Krankenhaus, jetzt wo sie sich etwas beruhigt hat«, sagte Kellan. »Ich fahre sie. Ali, kann ich dein Auto nehmen? Es hat hinten mehr Platz.«


  »Klar, Kell. Wir fahren im Jeep hinterher.«


  Ich sah mich um und sah, dass Ali, Maria und Ariele angekommen waren.


  Kellan hob mich hoch und versuchte, mich auf Alis Rücksitz zu bekommen, aber ich klebte an ihm fest und ließ nicht los.


  »Kellan, ich fahre«, sagte Harry entnervt. »Versuch mit ihr einzusteigen, sie lässt schon nicht los, weil sie sich sonst wehtut.«


  Kellan nickte und quetschte sich ins Auto, ohne mich loszulassen. Harry wollte den Anschnallgurt um uns beide herumlegen, aber es wollte nicht funktionieren, also ließ er ihn los und stieg auf den Fahrersitz. Die Fahrt zum Krankenhaus war lang und unangenehm. Der kleinste Hubbel in der Straße fühlte sich wie ein Stich in meinen Hals an. Kellan hielt eine Hand hinter meinen Kopf, um mich an seiner Brust zu stabilisieren.


  »Arizona, sag mir, wer dir das angetan hat.«


  Ich sah ihn an. »Ich kann nicht, Kellan. Ich muss dir vorher so viele andere Dinge erzählen. Aber mein Hals tut im Moment zu weh.«


  Er sah frustriert aus. »Arizona, du hättest sterben können. Gib mir einfach einen Namen.«


  »Kellan, ich kann nicht. Mir geht’s prima.« Damit schloss ich meine Augen und schlief ein.


  Ich wachte davon auf, dass mich jemand schlug!


  »Aufhören!« kreischte ich, wodurch sich mein Hals anfühlte, als würde er aufgerissen. Ich öffnete die Augen und starrte in eine Brille. Ich versuchte klar zu sehen, aber das Glänzen der Brille machte das unmöglich.


  »Kellan, wo bist du?«, flüsterte ich verzweifelt.


  »Ich bin genau hier«, sagte Kellan und drückte meine Hand.


  »Hallo, Arizona. Ich bin Dr. Everton. Tut mir leid, dich so zu wecken.« Er lächelte. Er fuhr fort, mit einem Licht in meine Augen zu leuchten und an meinem Hals herumzutasten.


  »Autsch, das tut echt weh!«


  »Entschuldigung, Arizona. Ich muss prüfen, ob etwas gebrochen ist. Ich schicke dich zum Röntgen nach oben.«


  »Ach, das brauche ich nicht. Außerdem muss ich bald zum Probetraining.«


  »Arizona, das ist nicht dein Ernst», protestierte Harry. »Du kannst heute kein Eishockey spielen.«


  »Dann flieg ich raus!«


  »Mach dir keine Sorgen, Krabbe. Der Coach wird das verstehen«, sagte Kellan beruhigend.


  »Mom und Dad sind mit Ella auf dem Weg hierher. Sie müssten jede Minute hier sein.«


  Na toll! Das war wirklich unnötig, es ihnen zu sagen! Ich spürte, wie mein Bett anfing sich zu bewegen.


  »Bringen dich zum Röntgen. Das tut nicht weh.«


  Während wir den Flur entlangfuhren, klammerte ich mich an die Hand, von der ich hoffte, dass sie zu Kellan gehörte. Es war merkwürdig, in dieser Haltung bewegt zu werden, und schwer sich zu orientieren. Mom und Rupert waren wohl angekommen, denn ich konnte hören, wie Harry sie auf den neuesten Stand brachte. Glücklicherweise passten nicht alle in den Aufzug und sie mussten den nächsten nehmen. Ich versuchte mir eine plausible Geschichte auszudenken, die sie davon abhalten würde, mich mit endlosen Fragen zu löchern. Sie holten mich vor der Röntgenstation ein.


  »Was ist passiert, Arizona?« Mom sah besorgt und wütend aus.


  Rupert nahm meine freie Hand. »Arizona, du musst es uns sagen. Die Polizei wartet draußen um mit dir zu sprechen, sobald du hier fertig bist, aber wir möchten es gerne als Erste wissen.«


  Ich konnte Ella weinen hören. Sie saß auf Harrys Arm und sah zu mir herunter.


  »Ich bin okay, Ella. Echt, mach dir keine Sorgen.«


  »Du siehst nicht okay aus. Du bist ganz rot und sie dir deine Kleider an!«


  Mom stupste mich noch mal an, damit ich ihr antwortete. Ich drehte mich ungeduldig zu ihr.


  »Ich kann mich nicht erinnern, was passiert ist, wirklich.« Ich wusste, dass sich das lahm anhörte, aber vorübergehende Amnesie war das Beste, was mir auf die Schnelle einfiel. Ich schloss die Augen und hoffte, sie würden mich alle in Ruhe lassen.


  »Sie sieht müde aus«, sagte Mom. »Lassen wir ihr etwas Zeit. Wenn sie sich nicht erinnern kann, dann können wir das nicht ändern. Sie aufzuregen wird nicht helfen.«


  »Okay, Leute, Zeit für ihre Röntgenaufnahmen«, hörte ich eine männliche Stimme befehlen. »Sie können nicht mit rein. Bitte warten Sie hier.« Kellan versuchte meine Hand loszulassen. aber ich grub meine Finger in seine, bis ich spürte, wie meine Nägel sich durch seine Haut bohrten. Mein Körper fing wieder an zu zittern. »Schätze, du kommst mit uns, sie will dich nicht loslassen.« Also kam Kellan mit mir, als ich zum Röntgen reingerollt wurde.


  Es war Zeitverschwendung, wie ich ihnen gesagt hatte. Nichts gebrochen. Es waren nur blaue Flecken um meinen Hals und an meinem Rücken, auf den ich gefallen war. Man zwang mich, kurz mit der Polizei zu reden, bevor ich nach Hause gehen durfte. Ich tischte ihnen die gleiche Geschichte auf wie Mom.


  Sobald wir zuhause waren, brachte mich Kellan nach oben in mein Schlafzimmer und legte mich aufs Bett. Ich glitt sofort in einen glücklicherweise traumlosen Schlaf.


  Nach einer Zeit, die mir sehr lang vorkam, wachte ich in kaltem Schweiß auf. Ich hatte Simlas Hände auf meinem Hals gespürt, die mich am Schreien und Atmen hinderten. Ich öffnete die Augen vor Entsetzen und starrte in Kellans Gesicht.


  Sein Kopf lag auf dem Kissen neben meinem. Er war fest eingeschlafen und machte tiefe, beruhigende Atemgeräusche. Ich konnte nicht anders; ich berührte sein Haar und seinen Nacken und dann fuhr ich die Kontur seines Gesichts entlang, bis ich an seinem Mund ankam. Ich näherte mich seinem Gesicht, sodass jeder seiner Atemzüge meine Lippen wärmte. Ich drückte sanft meine Lippen auf seine. Ich fühlte, wie er sich rührte und auf mich zu bewegte, erst sanft, mit Bewegungen, die immer drängender wurden. Ich schob meine Hand unter sein Hemd und auf seine Brust. Plötzlich stoppte er und griff meine beiden Hände.


  »Arizona, was tust du da?«


  »Ich brauche dich.«


  »Ich bin ja da. Ich gehe nirgendwohin. Aber hör auf, dich zu bewegen. Du tust nur weiter deinem Nacken weh.«


  Er hatte Recht. Ich schloss die Augen, kuschelte mich an seine warme Brust und schlief wieder ein.


  [image: ]


  Olivias Handy klingelte. Sie prüfte die Rufnummer des Absenders.


  »Hallo, Maria.«


  »Dr. Darley, Arizona hatte einen Unfall. Wir sind jetzt mit ihr auf dem Weg ins Krankenhaus.«


  Olivias Herzschlag setzte einen Moment aus. »Was ist passiert, Maria? Ist sie auf dem Eis gestürzt?«


  »Nein, ich weiß nicht genau, was passiert ist. Wir haben sie in der Mädchentoilette in der Schule gefunden. Harry fährt sie mit Alis Auto ins Krankenhaus. Ich bin mit Ali und Ariele in Arizonas Jeep. Wir fahren auch zum Krankenhaus.«


  »Danke, dass du angerufen hast um mir Bescheid zu sagen, Maria. Ich rufe Rupert an und treffe euch im Krankenhaus.«


  Sie legte auf und rief Rupert an, um ihn zu informieren.


  »Ollie, ich treffe dich dort. Ich muss Ella mitbringen.«


  Olivia rannte aus ihrem Büro nach unten zu ihrem Hummer. Sie fuhr den gesamten Weg bis zum Krankenhaus Vollgas. Ein Unfall in der Mädchentoilette—war sie ausgerutscht? Was für eine Verletzung hatte sie, dass sie ins Krankenhaus musste? Es musste mehr als ein Kratzer sein. Olivia war krank vor Sorge. Sie fuhr auf den Krankenhausparkplatz genau in dem Moment, als Rupert mit Ella auf seinem Motorrad ankam. Rupert nahm Ella auf den Arm, und sie rannten gemeinsam ins Gebäude.


  »Wir sind die Eltern von Arizona Darley. Sie ist gerade eingeliefert worden?«


  Die Schwester am Tresen wandte ihnen ihre Aufmerksamkeit zu. »Sie wird gerade zum Röntgen gebracht. Ich bringe Sie zu ihr.« Sie stand auf und gab einer anderen Schwester ein Zeichen, für sie zu übernehmen, bevor sie die beiden den Flur entlang führte. Als Ersten sahen sie Harry und rannten auf ihn zu.


  »Sie bringen sie gerade zum Röntgen hoch. Sie meint, sie ist völlig in Ordnung, aber ich glaube, sie wollen ganz sicher gehen. Sie ist gleich da auf der Trage.«


  Es war schwer, die Trage durch das Gedränge auszumachen. Olivia erkannte Ali, Maria und Ariele. Sie glaubte, Kellan zu erkennen, der sich über die Liege beugte, während Arizona auf den Fahrstuhl zugeschoben wurde.


  »Ist das Kellan?«


  »Ja, sie hat ihn nicht losgelassen, seit wir sie gefunden haben.«


  Die Fahrstuhltüren öffneten sich und die Liege wurde samt Kellan hineingeschoben. Die Schwester stieg mit ein und gab den anderen ein Zeichen, den nächsten Fahrstuhl zu nehmen. Olivia wollte schon protestieren, als sie ein Tippen auf ihrer Schulter bemerkte.


  Es waren zwei Polizisten, ein Mann und eine Frau.


  »Sind Sie die Eltern von Arizona Darley?«, fragte der männliche Polizist.


  »Ja, das sind wir«, bestätigte Rupert.


  »Wir brauchen Ihre Erlaubnis, dass wir Arizona ein paar Fragen über den Vorfall heute Nachmittag stellen dürfen.«


  »Vorfall?«, fragte Rupert. «Ich habe angenommen, es war ein Unfall. Dass sie ausgerutscht und gefallen ist. Was geht hier vor?«


  Der Polizist erzählte ihnen, dass sie einen anonymen Anruf erhalten hatten, in dem ihnen mitgeteilt worden war, dass es eine Auseinandersetzung auf der Mädchentoilette gegeben hatte. Ein Mädchen war verletzt worden. Sie waren verpflichtet, Nachforschungen anzustellen.


  »Selbstverständlich«, stimmte Olivia zu. »Eine Auseinandersetzung? Ich will auch genau wissen, was passiert ist. Sie dürfen sie befragen, aber nur in meinem Beisein, und ich will nicht, dass sie sich aufregt. Warten Sie hier, bis sie vom Röntgen kommt und der Arzt sein OK gibt. Ich werde versuchen herauszufinden, was los ist.«


  Rupert und Olivia kamen gerade noch rechtzeitig, um mit Ella, Ariele, Ali, Harry und Maria in den Aufzug zu steigen, bevor sich die Türen schlossen. Rupert sah sich unter den Jugendlichen im Aufzug um und fragte sich, was sie wussten und wie viel sie davon erzählen würden.


  »Also dann erzählt mal, was passiert ist«, sagte Rupert. »Die Cops unten denken wohl, dass eine Auseinandersetzung auf der Mädchentoilette dahinter steckt?« Er sah Harry direkt an.


  »Woher wollen sie das wissen?«, fragte Ali.


  »Anscheinend ein anonymer Hinweis«, antwortete Olivia. »Ist es wahr?«


  Harry, Ali, Maria und Ariele warfen sich gegenseitig fragende Blicke zu und zuckten die Schultern.


  Harry schüttelte den Kopf. »Wir wissen es nicht, Dad. Arizona sagt, sie kann sich nicht erinnern. Wir haben sie auf dem Boden in der Toilette gefunden, und sie hat sich den Hals gehalten. Sie hatte starke Schmerzen. Sonst war niemand bei ihr.«


  Die Fahrstuhltüren öffneten sich und sie gingen schnell zu Arizona. Olivia sah zu ihr hinunter. Sie sah so blass und verängstigt aus, wie sie Kellans Hand umklammerte. »Was ist passiert, Arizona?«


  Rupert nahm Arizonas freie Hand: «Arizona, du musst uns sagen, was passiert ist. Die Polizei wartet draußen, um mit dir zu sprechen, wenn du hier fertig bist, aber wir würden es gerne als Erste wissen.«


  Olivia bemerkte, dass Arizona bei der Erwähnung der Polizei zuckte. Irgendetwas ging hier vor, definitiv. Hatte es etwas mit den Fotos zu tun, die Erica erwähnt hatte? Arizona konnte doch nicht in eine solche Grausamkeit verwickelt sein. Wie auch immer, all die Fragen konnten warten. Ihre Tochter sah erschöpft aus, also war es am besten, ihr etwas Zeit zu geben, damit sie sich ausruhen konnte. Olivia ging zur Seite, als die Liege samt Kellan in den Röntgenraum geschoben wurde.


  Rupert sah sich unter den verbleibenden Jugendlichen um.


  »Also, während Arizona beim Röntgen ist: Kann einer von euch irgendetwas darüber sagen, warum sie eine Auseinandersetzung mit jemandem gehabt haben sollte? War es Justins Gruppe?«


  Harry fühlte sich sichtlich unwohl. »Wir haben dir schon von dem Streit zwischen Arizona und Justin auf dem Parkplatz gestern Abend erzählt.«


  »Ihr habt nicht genau erzählt, was vorgefallen ist. Was für eine Art Streit? Justin ist doch bestimmt nicht handgreiflich geworden?«


  »Ich denke, er wäre es, wenn ich ihn nicht aufgehalten hätte.«


  »Worum ging es?«


  »Es hat angefangen, bevor ich dazukam. Kellan war bei Arizona. Wir müssen ihn fragen, wie genau es angefangen hat. Ich weiß nur, dass Justin auf Rache aus ist, und er kann ein Arsch sein, also haben wir heute so gut wie möglich auf sie aufgepasst. Sie wollte aber unbedingt allein auf die Toilette gehen, und es tut mir leid, dass wir nicht rechtzeitig gekommen sind, um das hier zu verhindern. Wir glauben aber nicht, dass es Justin war, er wurde zur gleichen Zeit in der Mensa gesehen. Arizona hat gesagt, dass er es nicht war. Trotzdem hat sie richtig üble Flecken am Hals, also hat ihr jemand irgendwas angetan.«


  Ariele gab einen Laut von sich, offenbar aus Missbehagen.


  »Ariele, weißt du etwas?«, fragte Olivia.


  »Das ist zwar ein Vertrauensbruch, aber ich glaube, es geht nicht anders. Lily hat mir auf dem Weg ins Krankenhaus eine SMS geschickt. Sie hat gesehen, dass Simla aus der Toilette kam, kurz bevor sie uns den Flur entlangrennen sah. Lily hat gehört, was passiert ist, aber will nicht darin verwickelt werden. Ihr Vater arbeitet für Simlas Vater. Sie hat mit dem Schultelefon die Polizei angerufen, aber sie hat ihren Namen nicht gesagt. Sie hat ihnen nur berichtet, dass es einen Kampf auf der Mädchentoilette gegeben hat und eine Schülerin verletzt wurde.«


  Rupert und Olivia warfen einander besorgte Blicke zu. Konnte es Simla gewesen sein? Das war unwahrscheinlich, aber Simla hatte ein Motiv, wenn sie glaubte, dass Arizona für das Foto verantwortlich war. Aber warum sollte sie das glauben?


  Die Tür zum Röntgen öffnete sich und Arizona, jetzt in einem Rollstuhl, wurde nach draußen geschoben. Sie hielt noch immer Kellans Hand.


  »Ist sie okay?«, fragte Rupert.


  »Nichts gebrochen. Sie ist in Ordnung und kann nach Hause. Sie wird viel Ruhe brauchen, und der Arzt stellt ein Rezept für ein Schmerzmittel aus. Ihr Hals wird ein paar Tage weh tun.«


  »Arizona, könntest du mit der Polizei unten sprechen und ihnen erzählen, was du uns erzählt hast?«, fragte Rupert.


  Arizona sah erschöpft aus, aber sie nickte Rupert zu. Olivia wollte sie so schnell wie möglich nach Hause bringen. Sie brauchte jetzt jede Menge Ruhe.


  »Ich will den Rollstuhl schieben, Mom!«, bettelte Ella begeistert.


  Olivia nickte. Ella nahm die Griffe und schob mit Kellans Hilfe den Rollstuhl zum Aufzug, in den sie sich zusammen mit Olivia hineinzwängten. Rupert wartete und nahm den nächsten Aufzug mit Harry und den Mädchen. Als sie endlich zum Auto kamen, versuchte Kellan Arizona ins Auto zu bekommen. Olivia sah hilflos zu. Arizona wollte ihn auf keinen Fall loslassen, und endlich waren sie zusammen drin.


  Rupert fuhr, was Olivia etwas Zeit gab, über die Sache nachzudenken. Etwas war definitiv mit Arizona los. Glenda hatte mit ihrer Warnung recht gehabt. Die Leidenschaft für Eishockey und das aggressive Verhalten waren besorgniserregend. Konnte sie dafür verantwortlich sein, dass Simlas Foto kursierte? Das würde so gar nicht zu ihrem Charakter passen. Obwohl Arizona als eine »Stevens« aggressiv gewesen war, wäre sie niemals so gemein gewesen.


  Es hatte eine bedeutende Veränderung in der Beziehung zwischen Arizona und Kellan gegeben. Sie schien sehr an ihm zu hängen, was für beide Arizonas ungewöhnlich war. Keine der beiden hatte jemals eine starke Bindung zu irgendjemandem gezeigt. Keine von ihnen hatte Interesse an Jungs gezeigt. Olivia fragte sich, was Kellan von all dem hielt. Sie musste ihn nachher allein erwischen und ihn dazu befragen. Weshalb war Arizona auf Justin losgegangen? Oder vielleicht war Justin auf sie losgegangen. Sie musste diesem Rätsel auf den Grund gehen und es aus der Welt schaffen, bevor die Dinge völlig außer Kontrolle gerieten, so wie heute.


  Als sie in die Einfahrt bogen, fragte Kellan: »Ist es okay, wenn ich sie auf ihr Zimmer bringe und sie ins Bett verfrachte?«


  »Danke, Kellan, das ist lieb von dir«, antwortete Rupert. »Wir sind dankbar für deine Hilfe heute.« Kellan stieg aus dem Auto, immer noch mit Arizona im Arm, und trug sie nach oben.


  »Sie sieht aus wie ein Baby!«, lachte Ella.


  »Ella, möchtest du etwas naschen? Und dann kannst du mit Harry ein bisschen Guitar Hero spielen«, schlug Olivia vor, um sie abzulenken.


  »Ja, bitte«, sagte Ella aufgeregt. »Da kommt Harry.«


  Sie gingen zusammen in die Küche und setzten sich.


  »Ist Kellan oben mit Arizona?«, fragte Harry.


  »Ja, er hat sie wie ein Baby nach oben getragen«, kicherte Ella.


  »Ich sollte ihn ablösen. Komm mit, Ella. Nimm deinen Snack mit. Lass uns hochgehen und dem großen Baby eine Gute-Nacht-Geschichte vorlesen.«


  Ella stand auf und folgte Harry die Treppe hoch.


  Olivia sah Rupert besorgt an. »Ich denke, wir müssen versuchen, von Kellan so viel wie möglich zu erfahren.«


  Rupert nickte, als sie Kellan die Treppe herunterkommen hörten. Er kam in die Küche, setzte sich und sah erschöpft aus.


  »Was ist mit deiner Hand passiert, Kellan?«, fragte Rupert. Olivia folgte seinem Blick und bemerkte, dass Kellans rechte Hand blutverkrustet und mit zahlreichen Kratzern übersät war.


  Kellan sah auf seine Hand und lächelte. »Eure Tochter ist stark.«


  »Das war Arizona?«, fragte Olivia überrascht.


  »Sie hat’s nicht mit Absicht gemacht. Es war ein harter Tag für sie. Sie hat mich als Rettungsring benutzt, das macht mir nichts.«


  »Lass mich die Kratzer für dich säubern und ein paar Pflaster draufmachen.« Olivia kramte auf der Suche nach dem Erste-Hilfe-Set im Medizinschrank herum. Sie fand es, kam damit zurück und nahm Kellans Hand in ihre. Es war noch schlimmer, als es auf Entfernung aussah. In einem der Kratzer steckte noch ein Fingernagel. Sie nahm eine Pinzette und zog ihn vorsichtig heraus. Sie hielt ihn hoch, um ihn Rupert und Kellan zu zeigen, und zuckte die Schultern. Dann säuberte sie jeden Kratzer, trug Nebacetin auf und klebte Pflaster auf die größeren Wunden.


  »Entschuldigung, Kellan. Arizona hat da wirklich einigen Schaden angerichtet.«


  »Ich sollte wieder zu ihr raufgehen. Sie hat geschlafen, als ich weggegangen bin. Sie wird ausflippen, wenn sie aufwacht und ich nicht da bin. Wahrscheinlich ist es am besten, wenn ich heute in ihrem Zimmer bleibe. Ist das okay für euch?«


  Unsicher blickte Olivia zu Rupert und sagte dann: »Ich glaube, das ist in Ordnung. Du schaffst es irgendwie, sie zu beruhigen. Lass die Tür auf, damit wir euch hören können, falls ihr etwas braucht. Danke Kellan, dass du so umsichtig bist. Ich werde deinen Dad anrufen und ihn wissen lassen, was los ist. Es wäre auch hilfreich, wenn wir wüssten, was auf dem Parkplatz vorgefallen ist und den Streit mit Justin verursacht hat. Harry konnte uns alles von dem Zeitpunkt an sagen, als er zu euch gekommen ist, aber könntest du uns erzählen, was bis dahin passiert ist? Was hat den Streit ausgelöst?«


  »Ich sollte jetzt wirklich wieder nach oben gehen, die Details sind nicht wichtig. Wollen wir es so sagen, Justin war, na ja, Justin eben und hat Arizona aufgezogen. Sie ist so wütend geworden, dass sie ihren Schläger gepackt hat und ihn damit schlagen wollte. Harry ist gerade rechtzeitig gekommen um mir zu helfen, die Situation in den Griff zu kriegen. Ich habe sie festgehalten, während Harry sich um Justin gekümmert hat.«


  Kellan stand auf, um zu gehen.


  »Ich bringe dir etwas zu essen hoch«, sagte Olivia, als er den Raum verließ.


  »Danke.«


  »Warte, nur einen Augenblick«, sagte Rupert.


  Kellan drehte sich um.


  »Hast du irgendeine Veränderung bei Arizona bemerkt?«


  »Ja, sie wirkt anders. Ich bin nur nicht sicher, wie genau.« Dann verließ er die Küche.


  Einige Minuten später kam Harry mit Ella nach unten.


  »Also, das war langweilig. Stimmt’s, Harry? Sie schläft. Wir mussten nur dasitzen, leise sein und sie ansehen. Ich möchte noch was trinken. Mom, wird sie wieder gesund?«


  »Ja, es geht ihr bald besser. Sie braucht nur Ruhe.«


  Harry gab ihr Wasser. »Hier, trink das, und dann leg schon mal Guitar Hero ein. Ich bin in einer Minute da.«


  Ella marschierte zielstrebig ins Wohnzimmer.


  »Harry, was läuft zwischen Kellan und Arizona, sie wirken unzertrennlich«, bemerkte Rupert, während Harry herumkramte.


  »Das hast du bemerkt?« Er lachte. »Ja, mir ist eine Veränderung aufgefallen diese Woche, hauptsächlich bei Arizona. Ich weiß nicht, was Kellan davon hält, aber es scheint ihn nicht zu stören. Mehr hat er mir nicht gesagt, aber es war auch eine anstrengende Woche. Ich versuche später mal, ihn auf ein Gespräch festzunageln.


  »Ich habe erlaubt, dass er in Arizonas Zimmer rumhängen darf«, sagte Olivia. »Ich hoffe, das ist okay.«


  »Kein Problem. Kellan betet Arizona an, hat er schon immer. Er wird auf sie aufpassen.«


  »Ist dir noch etwas an ihr aufgefallen?«


  »Nein, nicht wirklich. Nur der Eishockeykram.« Harry zuckte die Schultern. »Egal, ich weiß, dass du zur Arbeit musst. Ich hab hier alles unter Kontrolle.«


  »Bist du sicher? Ich hatte gehofft, dass ich Dad mitnehmen kann. Kommst du auch mit Ella klar? Wir sind auf unseren Handys zu erreichen. Ruf uns an, falls Arizona aufwacht oder wenn ihr Zustand sich sonst irgendwie verändert, und wir kommen gleich zurück.«


  »Klar, kein Problem. Es ist sowieso fast Schlafenszeit für Ella. Wir spielen ein paar Spiele und dann bring ich sie ins Bett.«


  »Toll, danke. Ich geh mich verabschieden und dann machen wir uns auf.«


  Sie nahmen Ruperts Motorrad. Olivia entschied, dass es wichtiger war herauszufinden, was mit Arizona los war, als arbeiten zu gehen. Sie musste mit Ariele sprechen. Sie musste versuchen herauszufinden, was los war. Glenda hatte gesagt, dass Arizona und Ariele sich am Anfang der Woche unterhalten hatten, und dass sie das Gefühl hatte, dass sich etwas zusammenbraute.


  Als sie in die Einfahrt der Moreaus bogen, sahen sie Glenda unter dem Vordach auf sie warten. Olivia hatte sie angerufen, bevor sie losfuhren.


  »Hi, Olivia, Rupert! Ariele ist oben. Möchtet ihr zuerst einen Kaffee? Ihr seht aus, als könntet ihr einen gebrauchen.«


  »Ein Bier wäre noch besser«, sagte Rupert mit einem Grinsen.


  »Dann eben ein Bier! Wein für dich, Olivia?«


  »Ja bitte, das hört sich perfekt an.«


  Sie versammelten sich in Glendas kleiner, gemütlicher Küche und setzten sich auf die Barhocker.


  »Ihr seht erledigt aus. Wie geht’s Arizona?« Glenda gab ihnen ihre Getränke.


  »Sie schläft, Kellan und Harry passen auf sie auf. Du hattest recht, Glenda, etwas an Arizona hat sich verändert. Ich weiß aber nicht, was.«


  »Hat Ariele etwas gesagt?«, fragte Rupert.


  »Nein, sie war sehr verschlossen, was ihre Gespräche mit Arizona angeht. Sie scheinen sich in letzter Zeit sehr nahe gekommen zu sein. Sie ist jetzt in Arizonas Freundeskreis aufgenommen und wirkt glücklicher und ausgeglichener.«


  »Glaubst du, sie wird uns irgendetwas verraten?«, fragte Rupert.


  »Nicht freiwillig. Du kannst aber gerne mit ihr sprechen.« Glenda nahm einen Schluck Kaffee.


  »Das wäre gut. Ich verspreche, dass ich sie nicht irgendwie aufrege. Ich werde es so locker wie möglich halten.«


  Glenda nickte Olivia dankbar zu. »Ich gehe und hole sie.«


  Nachdem Glenda gegangen war, sah Olivia Rupert nachdenklich an. »Schatz, vielleicht solltest du das Reden übernehmen. Bei mir verstummen Teenager meistens.«


  Rupert lachte trocken. »Die Mädchen vielleicht, aber ich weiß, dass die Jungs bei dir entspannter sind.«


  Glenda kam mit Ariele in die Küche zurück, die verschlossen und argwöhnisch aussah.


  »Hi, Dr. Sssss… Darley.«


  »Das ist Arizonas Vater, Rupert«, unterbrach Glenda. Alle bemerkten, wie Ariele darüber die Augen verdrehte.


  »Was soll das Benehmen, Ariele?« fragte Glenda.


  Ariele holte tief Luft. »Mom, du weißt so gut wie ich, dass er nicht Arizonas Dad ist, nicht ihr richtiger.«


  »Ariele, das ist kompliziert und wir haben jetzt keine Zeit, das mit dir zu diskutieren. Hast du zu Arizona irgendetwas darüber gesagt, dass Rupert nicht ihr richtiger Dad ist?«, fragte Glenda.


  »Nein, natürlich nicht«, entgegnete Ariele trotzig und schüttelte den Kopf.


  Olivia seufzte erleichtert. »Ariele, dies ist eine komplexe Situation. Wir müssen alles erfahren, was du über die Ereignisse der letzten Tage weißt. Das wird es uns leichter machen, Arizona zu helfen. Sie ist im Moment sehr durcheinander.«


  »Ich weiß nicht mehr als das, was ich Ihnen schon im Krankenhaus gesagt habe. Es würde Arizona wahrscheinlich helfen, wenn ihr beide uns allen erklärt, was hier abläuft«, sagte Ariele herausfordernd.


  Olivia ignorierte den Wutausbruch. »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Ich verstehe es selbst noch nicht ganz. Bitte sag Arizona nichts davon. Es wird ihr mehr schaden als nutzen.« Sie war dankbar, als Ariele nickte, sich dann einen Keks nahm und die Küche verließ. Niemand sprach, bis Ariele ihre Zimmertür zugeschlagen hatte.


  »Olivia, was ist los?«, fragte Glenda. »Du hast mir nicht gerade viel verraten. Du hast mich doch bestimmt nicht nur hergebracht, damit ich die Daten auswerte, die der Teilchenbeschleuniger ausspuckt.«


  »Glenda, es tut mir leid, aber das ist im Augenblick alles, worum es bei deinem Projekt geht. Die Daten sind streng geheim, und ich würde sie niemand anderem anvertrauen. Etwas Merkwürdiges geht da vor, aber ich kann es dir nicht erklären, weil ich selbst noch nicht weiß, was passiert. Gib mir etwas mehr Zeit, es herauszufinden.«


  »Darf ich dich noch etwas anderes fragen, Ollie? Ich war gestern in Larrys Büro, und er erwähnte ein Oktober-Projekt gegenüber jemandem am Telefon. Ich nehme an, es hat mit dir zu tun? Ich habe es in unserer Datenbank nachgeschlagen, aber es gab keine Informationen. Ist es ein Projekt, an dem du arbeitest? Ist es, woran ich arbeite? Hat es irgendetwas mit all dem hier zu tun?«


  »Glenda, ich bin nicht befugt, das momentan mit dir zu diskutieren. Ich hoffe wirklich, dass du noch etwas Geduld mit mir haben kannst. Für den Moment wäre ich dankbar, wenn du ein Auge auf Ariele halten könntest. Wie kommt dein Mann mit all dem zurecht?«


  »Er findet sich damit ab. Er hatte heute ein Vorstellungsgespräch als Französischlehrer an der High School. Er ist ziemlich zuversichtlich, dass er den Job bekommt.«


  »Das ist ja toll, Glenda. Überbring ihm meine Gratulation, wenn er das Angebot bekommt.«


  Als Rupert und Olivia zum Gehen aufstanden, begann Glenda etwas zu sagen, hielt aber inne.


  »Glenda?«, fragte Olivia und hob die Augenbrauen.


  »Es ist eine Art Portal, stimmt’s? Ich wusste immer, dass du das Zeug dazu hast, Olivia, aber das ist wirklich genial!«


  Ein Portal. Es hörte sich so einfach an.
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  Ich wachte um vier Uhr morgens auf. Kellan schlief noch neben mir. Er sah so friedlich aus, dass ich beschloss ihn nicht zu stören. Mein Hals pochte immer noch. Ich fuhr mit den Fingern über die Wunden.


  Ich konnte es nicht abwarten, Simla zwischen die Finger zu bekommen; ich würde ihr eine Lektion erteilen, die sie niemals vergessen würde. Was war mit dem Mädel los? Ich konnte nicht glauben, dass sie mir das angetan hatte, dass ich es zugelassen hatte. Süße sanfte Simla, was war aus ihr geworden? Verdammt, ich war es gewesen, die ihr in Princeton den Hintern gerettet hatte!


  Princeton hatte genug Mobber, auch unter den Mädchen. Ich hatte schon lange klargestellt, dass man sich mit mir nicht anlegte, also ließen sie mich in Ruhe. Allerdings konnten sie es nicht leiden, dass ich mit den Jungs vom Eishockey rumhing, in die sie verknallt waren und zu denen ich totalen Zugang hatte. Es blieb nicht unbemerkt, dass ich das Mädel war, das zu Gesprächen vor den Spielen die heiligen Hallen der Jungenumkleide betreten durfte; dass ich das Mädel war, das mit den Jungs zu den Spielen fuhr; dass ich das Mädel war, deren Nummer die Jungs als Kurzwahl gespeichert hatten. Manchmal fand ich es komisch, dass ich noch mit keinem von ihnen ein Date hatte. Aber ich verknallte mich nicht so in die Jungs wie die anderen Mädchen. Zum letzten Mal hatte ich mich im zweiten Schuljahr verknallt. Es war mein bester Kumpel, John, aber ich hatte ihn schon seit Jahren nicht mehr gesehen. Er war nach Frankreich gezogen, als wir acht waren.


  Simla war ein leichtes Ziel für die Mobber. Sie war fast immer allein, lief immer in alten Klamotten rum, die ihr meistens zu groß waren. Es hatte nicht lange gedauert, bis die Mobber auf sie aufmerksam geworden waren und beschlossen, ihr das Leben zur Hölle zu machen.


  Also war ich, als das mit Simla passierte, die Einzige, die sich der Sache annahm. Ich hatte kein Problem damit, mir Meghan und ihre Freundinnen vorzunehmen, und seitdem ließen sie Simla in Ruhe.


  Ich fragte mich, was sich bei Simla verändert hatte. Als ich schluckte und den Schmerz spürte, fragte ich mich auch, wo sie die Kraft her hatte, solchen Schaden anzurichten.


  Meine Hand bewegte sich wieder zu meinem Hals. Ich setzte mich auf. Mein Hals war so trocken, dass ich kaum atmen konnte. Ich brauchte Wasser. Das Glas auf dem Nachttisch war leer. Kellan rührte sich nicht, als ich seinen Arm vorsichtig von meiner Taille nahm. Ich stand auf und ging runter in die Küche, um eiskaltes Wasser in meinen Hals zu gießen. Das fühlte sich so gut an.


  Gertrude hörte mich aufstehen, kam schwanzwedelnd rein und stupste mit ihrer Nase gegen die Tür. Sie wirkte verzweifelt, also holte ich ihre Leine und ging mit ihr nach draußen. Die kalte Luft traf mein Gesicht und fühlte sich gut an meinem Hals an. Der armen Gertrude gefiel es überhaupt nicht und sie wollte wieder rein, sobald sie mit ihrem Geschäft fertig war. Wir gingen wieder zurück ins Haus und ich gab ihr ein Leckerchen, bevor ich zurück in mein Schlafzimmer ging.


  Obwohl ich hellwach war, wollte ich nicht länger von Kellan wegbleiben. Ich krabbelte zurück ins Bett und sah ihm beim Schlafen zu. Seine Hand bewegte sich, fand meinen Ellenbogen. Ich bemerkte, dass seine Hand zerkratzt war—Nagelspuren, die von mir stammen mussten, autsch. Ich sah ihn ewig an, studierte jedes Details seines Gesichts, seinen sinnlichen Mund, der an den Mundwinkeln fast zu einem Grinsen gebogen war, seine langen Wimpern, die makellosen Brauen und das dichte Haar, ganz zerzaust von dem Tag, den ich ihm zugemutet hatte. Er war echt zum Anbeißen.


  Nach dem, was vorhin passiert war, widerstand ich dem mächtigen Drang ihn zu berühren. Ich fragte mich, was er von seinem neuen siamesischen Zwilling hielt. Seine Augenlider zuckten. Ich hielt die Luft an, damit ich seinen friedlichen Schlaf nicht störte. Ich wollte auch nicht, dass er mich dabei ertappte, dass ich ihn auf diese unheimliche Art anstarrte. Seine Augen zuckten wieder und öffneten sich, blickten genau in meine. Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.


  »Hey, Krabbe«, sagte er verschlafen. »Wie fühlst du dich?«


  »Ich schäme mich.«


  »Warum?«, fragte er überrascht, während er eine blonde Strähne nahm und hinter mein Ohr schob.


  »Guck doch, was ich mit deiner Hand gemacht habe.«


  »Ach, das ist nichts. Nur ein paar Kratzer, du hattest eben Angst.«


  »Wer tut so was, wenn er Angst hat? Ich hab mich gestern zum Affen gemacht. Es tut mir so leid.«


  »Ehrlich Krabbe, ist schon okay. Wie geht’s dem Hals? Er sieht schlimm aus.«


  »Tut immer noch weh, besonders wenn ich schlucke.«


  »Ich muss wissen, wer dir das angetan hat.«


  »Warum?«


  »Damit ich dafür sorgen kann, dass es nicht wieder passiert.«


  »Kellan, es ist okay. Darum muss ich mich selber kümmern.«


  »Ach komm schon, Arizona! Sieh dich an. Gut gekümmert!« Er seufzte.


  »Sie hat mich überrascht«, sagte ich, wobei ich mich total erniedrigt fühlte, weil ich Simla hatte davonkommen lassen.


  »Sie?«


  »Ja, eine sie, also jetzt verstehst du, warum ich nicht zulassen kann, dass du dich darum kümmerst.«


  »War das Simla? Jemand hat sie gesehen, wie sie aus der Toilette kam, kurz bevor wir ankamen. Ich konnte es mir zuerst nicht vorstellen, ich hielt es für unwahrscheinlich. Simla? Waren noch andere dabei?« Er wirkte wie vor den Kopf gestoßen.


  Ich fühlte mich absolut gedemütigt. Ich schloss die Augen und versuchte mich zu erinnern, wie ich es hatte zulassen können. Alles war verschwommen. Ich konnte mich nur an das Gefühl hilfloser Überraschung und Enttäuschung erinnern.


  »Kellan, es ist alles durcheinander. Ja, es war Simla, alleine. Sie gibt mir die Schuld an dem Foto, dass im Umlauf ist. Ich kann nicht glauben, dass ich zugelassen habe, dass das hier passiert. Ich versuche ständig mich an Details zu erinnern, aber ich kann nicht. Ich muss damit alleine fertig werden. Kannst du das verstehen?«


  Er schüttelte den Kopf und nahm meine Hände. »Es ist nicht deine Schuld. Du kannst nicht ständig in Alarmbereitschaft sein, vor allem wenn du mit Leuten zusammen bist, denen du eigentlich vertraust. Was willst du jetzt tun?«


  »Ich weiß noch nicht genau. Ich brauche Zeit zum Überlegen.«


  Ich ließ mich zurück aufs Kissen sinken. Hundert verschiedene Szenarien schwirrten mir durch den Kopf, und alle endeten damit, dass ich Simla vernichtete. Ich musste diese Wut unter Kontrolle bringen.


  Kellan sah auf mich herunter. »Woran denkst du, Krabbe? Du siehst aus, als wolltest du jemanden umbringen.«


  Ich lachte: »Tut mir leid. Ich hatte ein paar weniger nette Gedanken, wie ich mein Simla-Problem löse. Aber mach dir keine Sorgen. Ich werde sie nicht wahr machen.« Dann rutschte mir heraus: »Mir macht weniger Sorgen, was Simla getan hat, als das, was sie gesagt hat.«


  »Was hat sie gesagt? Meinst du wegen des Fotos?«


  »Nein, da ist noch was anderes. Kell, ich muss wirklich mit dir reden. Ich muss so viel erklären. Du denkst im Moment bestimmt, ich bin ein bisschen komisch.«


  »Ja, milde ausgedrückt. Trotzdem finde ich es cool, das meiste jedenfalls. Ich könnte aber auf die rebellische Arizona verzichten.« Er grinste. »Und du weichst meiner Frage wieder aus.«


  »Stimmt irgendwie. Kann ich es dir später erklären, bitte?«, bettelte ich und zog sein Gesicht näher an meines.


  Er legte seine Lippen auf meine, küsste mich sanft und flüsterte: »Du machst es mir schwer, nein zu sagen. Du hast keine Ahnung, was du mit mir machst. Du musst damit aufhören. Stell dir vor, deine Eltern kommen reinmarschiert. Wir wären so was von tot. Du musst mit mir reden. Ich brauche Antworten.«


  Ich nickte. Ich hatte es versprochen. Und es war wichtig für mich, dass er alles über die ganze Arizona wusste.


  »Ich fahr jetzt nach Hause, dusch mich und bin mittags mit einem Picknick wieder da. Kannst du dann alles erklären?«


  Er wollte gehen? Ich spürte einen Schauer über meinen Rücken laufen und zitterte. Er warf mir einen besorgten Blick zu, nahm meine Hände und runzelte die Stirn.


  Ich versuchte ihn zu beruhigen. »Ich komm schon klar. Mir ist nur ein bisschen kalt. Ich geh besser wieder unter die Decke.« Ich legte mich hin und wuselte meine Füße wieder unter die Decke. Kellan zog sie hoch und stopfte die Seiten fest.


  »Versuch noch zu schlafen. Du musst nachher ein paar Fragen beantworten«, neckte er und ging.


  Plötzlich fühlte ich mich ganz allein und bekam Angst. Ich wollte nur noch hinter ihm herrennen und ihn zum Bleiben überreden, aber ich widerstand. Das wäre so was von erbärmlich. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich wieder auf Simla. Was hatte sie gemeint, als sie gesagt hatteIch weiß alles über deine kleine Familie?


  Vielleicht sollte ich mit ihr reden und herausfinden, was es damit auf sich hatte. Ich musste sie überzeugen, dass ich nicht diejenige war, die dieses Foto gemacht hatte. Vielleicht konnte sie helfen, meine jetzige Situation zu erklären, wenn sie nicht so wütend auf mich war. Sie tat jedenfalls so, als ob sie etwas darüber wusste. Trotzdem machte mir Simlas Aggressivität Sorgen. Sie musste mich wirklich verachten, um zu tun, was sie getan hatte. Ich hätte mit den Cops reden und sie in riesige Schwierigkeiten bringen können. Sie musste sich ziemlich sicher gewesen sein, dass ich das nicht tun würde. Was hatte sie gegen mich in der Hand, das sie so sicher machte? Was sie mir angetan hatte, war total verrückt, absolut durchgeknallt.


  Sie hatte meine Familie erwähnt. Simlas Mom arbeitete bei Ames. Hatte diese seltsame Situation etwas mit Moms Arbeit zu tun? Hatte Mom etwas damit zu tun, dass Simla hier war? Hatte sie das bewerkstelligt? Warum würde sie Simla da mit reinziehen? Das ergab keinen Sinn.


  Mom war definitiv glücklicher hier; das Leben mit meinem Vater war für sie schrecklich gewesen. Ich hatte in meiner kurzen Zeit hier bemerkt, dass sie sehr viel zufriedener und entspannter war.


  Hier… ich konzentrierte mich auf das Wort. Was hieß hier? Ganz klar waren wir hier in Kalifornien, in Mountain View. Aber, zu welcher Zeit waren wir hier?


  Wir schienen ungefähr acht Monate hinterherzuhinken. Wie konnte das sein? Ich hatte einige Male versucht meinen Dad anzurufen, aber seine Telefonnummer existierte nicht, weder sein Handy noch seine Nummer bei der Arbeit. Es wurde Zeit, ein paar Sachen zu googeln.


  Ich holte meinen Laptop ans Bett und machte es mir bequem, während er hochfuhr. Dillard Stevens NJ ergab keine Treffer. Ich versuchte Dillard Stevens, das brachte Ergebnisse. Ich sah mir einige der Treffer und möglichen Orte an, wo ein Ingenieur vielleicht arbeiten würde. Ein Dillard Stevens war bei Penic Engineering in Leeds gelistet. Nicht sehr wahrscheinlich; kaum anzunehmen, dass Dad in England war.


  Ich googelte mich selbst. Arizona Stevens und Princeton. Keine Treffer. Ich existierte nicht. Ich hielt den Atem an. Ich spürte, wie mir das Blut in den Adern gefror. Was ging hier vor? Ich hätte jede Menge Treffer haben müssen. Meine Eishockeyergebnisse waren überall im Internet. Und was war mit meinen Accounts bei Facebook und Twitter? Nichts.


  Das hier war kein einfacher Fall von meine Mutter hat uns nach Kalifornien entführt, damit wir hier mit ihrem neuen Mann und ihrem Sohn leben. Meine Vergangenheit war ausgelöscht worden. Ich musste noch mal mit Ariele sprechen. Ich existierte, sie kannte mich. Und ich musste mit Mom sprechen, obwohl diese Unterhaltung im totalen Desaster enden konnte.


  Ich hörte, wie sich Ellas Tür öffnete und wie sie auf mein Zimmer zurannte.


  »Arizona! Geht’s dir besser?« Sie hielt abrupt an und starrte mich an. »Du siehst schlimm aus!«


  »Danke, Ella«, schnaubte ich. Die Flecken an meinem Hals mussten heute noch schlimmer aussehen. »Ja, ich fühle mich viel besser. Was gibt’s?«


  »Kommst du heute mit zu Oma?«


  »Nein, ich glaube nicht. Wie du gesagt hast, ich sehe schlimm aus. Ich glaube, ich bleib hier und häng mit Kellan rum.«


  »Kellan kann auch mitkommen«, sagte sie mit Enttäuschung in der Stimme.


  »Ich weiß, aber ich glaube, es ist besser, wenn Oma mich nicht so sieht. Sie würde sich zu viele Sorgen machen, stimmt’s?«


  »Schon, aber wir werden dich vermissen.«


  Ich umarmte sie. Sie war okay, ehrlich, eigentlich war sie manchmal irgendwie niedlich. Harry, Mom und Rupert kamen ins Zimmer, mit einem Tablett.


  »Lust auf ein bisschen Frühstück?« Mom sah auf meinen Hals.


  Ich hatte Riesenhunger und mein Magen knurrte richtig, als ich den gebratenen Schinken roch. Als ich allerdings schluckte, um meinen Hals zu testen, war ich nicht ganz sicher. »Ich werd’s versuchen. Ich hab auf jeden Fall Hunger.«


  »Fühlst du dich gut genug, um mit zu Oma zu fahren?« Mom stellte das Tablett auf mein Bett.


  »Nicht wirklich. Ich bin immer noch etwas müde. Ich werd hier mit Gertrude ein bisschen rumhängen, und Kellan kommt um die Mittagszeit her.«


  Rupert sah unsicher aus. »Ich bin nicht glücklich darüber, dich hier alleine zu lassen. Ich kann hierbleiben, bis Kellan kommt.«


  »Nein, ach was. Gertrude leistet mir Gesellschaft. Ich ruf euch an, wenn ich euch brauche.«


  Sie sahen einander unentschlossen an, nickten dann aber und gingen, um sich fertig zu machen. Sie steckten noch mal ihre Köpfe in mein Zimmer, um sich zu verabschieden.


  »Arizona, geh nicht allein nach draußen«, sagte Mom. »Gertrude war schon spazieren. Sie muss erst später wieder raus. Ruf uns an, wenn du etwas brauchst.«


  »Vergiss nicht, dir ein Tuch um den Hals zu legen, bevor Kellan kommt!«, fügte Ella hinzu.


  Es war schon halb elf. Ich nahm eine lange, erfrischende Dusche und wusch meine Haare. Ich zog mir dunkle, enge Jeans und ein schokoladenbraunes Kapuzen T-Shirt an. Ich legte nachträglich ein Tuch mit Leopardenmuster um. Guter Vorschlag von Ella—das sah so viel besser aus. Ich wickelte das Tuch einmal um meinen Hals und ließ die Enden nach vorne baumeln. Nachdem ich die Haare geföhnt hatte und Lipgloss aufgetragen hatte, sah ich ziemlich präsentabel aus.


  Es war noch eine halbe Stunde, bevor Kellan kommen würde, also zog ich meine UGGs an und ging mit Gertrude Gassi. Es war kühl, aber sonnig und wir hielten ungefähr einmal pro Minute, wenn Gertrude an interessanten Gerüchen schnüffelte und entschied, ob sie ihre eigenen hinzufügen wollte. Was für eine merkwürdige kleine Kreatur, rundum glücklich.


  Als wir zum Haus zurückgingen, sah ich, dass Kellans Bike schon da war und er auf der Terrasse saß und wartete. Mein Herz schlug einen Purzelbaum. Er sah nicht hoch. Seine Augen waren geschlossen, während er ganz in Gedanken auf Ruperts Gitarre zupfte. Ich hielt inne und starrte ihn an. So hätte ich ewig da stehen können, aber Gertrude hatte andere Pläne. Sobald sie ihn bemerkte, fing ihr Schwanz wie wild an zu wedeln und sie sprintete über den Rasen und stürzte sich auf ihn. Er fiel vor Überraschung rückwärts um und versuchte lachend, ihr liebevolles Lecken abzuwehren.


  »Danke, Gertrude, danke! Ich liebe dich auch.«


  Ich ging rüber und setzte mich neben ihm auf die Stufe und wartete darauf, dass Gertrude sich beruhigte.


  Er schaffte es, seine Arme um sie zu legen, dann drehte er sich lachend zu mir. »Ich brauche noch eine Dusche!« Als er meine Stimmung bemerkte, hörte er auf zu lachen.


  »Wie geht’s dir, Krabbe? Du machst so ein ernstes Gesicht.«


  »Ach, nichts. Ignorier mich.«


  »Du siehst gut aus. Wie fühlst du dich?«


  »Viel besser. Wohin möchtest du fahren?«


  »Ich hab an den See gedacht, wenn du dich fit genug fühlst.«


  Mir fiel der See ein, an dem wir die Meteoriten gesehen hatten; den meinte er wahrscheinlich. An andere Seen konnte ich mich nicht erinnern. Ich nickte, aber ich fragte mich, ob mein Hals die Fahrt aushalten würde. Ich ließ Gertrude wieder ins Haus und ging los, um meinen Helm zu holen, aber Kellan hielt mich auf.


  »Wir fahren auf keinen Fall mit dem Bike hin, dein Hals ist zu sehr verletzt. Wir nehmen deinen Jeep, und ich fahre.«


  Ich war erleichtert. Der Gedanke, auf dem Bike durch die Bäume zu fahren, selbst bei Tageslicht, hätte mir überhaupt nicht gefallen.


  Er lud einen Picknickkorb und eine grüne Decke in den Jeep und wir fuhren los. Er fuhr viel vorsichtiger als sonst und versuchte meinen Kopf so wenig wie möglich durchzuschütteln. Seine Hand fand die iPod-Kontrollen und er fummelte herum, um ihn ans Laufen zu bringen. Dann lachte er und sagte: »Ich geb’s auf, Krabbe. Mach du mal ein bisschen Musik an.«


  Ich war nicht wirklich in der Stimmung dafür. Plötzlich wurde ich unruhig. Ich verstand nicht, warum. Ich spürte eine seltsame Angst, obwohl die eine Person bei mir war, bei der ich mich am sichersten fühlte; die Person, die ich weniger als eine Woche kannte; die Person, mit der ich im Begriff war, alle meine Geheimnisse zu teilen; die Person, in die ich mich hoffnungslos verliebt hatte.


  Ich wusste nichts über ihn, nicht einmal seinen Familiennamen. Ich vertraute ihm völlig, doch ich hatte absolut keinen Grund dazu. Mit so vielen Teilen meines Lebens stimmte etwas nicht. Kellan war einer davon. Gehörte er zu Arizona Darley oder Stevens? Waren wir irgendwie ein und dieselbe Person? Oder würde ich ihn aufgeben müssen? Das machte mir Angst und ich spürte, wie sich mein Hals zusammenzog und mein Körper wieder zu zittern anfing.


  Ich spürte Kellans Hand auf meiner Schulter und drehte mich zu ihm. Er sah mich besorgt an.


  »Krabbe, soll ich dich wieder zurückbringen? Du siehst aus, als ginge es dir wieder schlechter. Ich habe gemerkt, wie du gezittert hast.«


  »Mir geht’s gut, aber ich habe Angst.«


  »Angst? Wovor? Ich lasse nicht zu, dass dir jemand wehtut. Ich passe auf dich auf.«


  »Ich fürchte mich vor dir, Kellan.«


  Das Auto ruckte, als er an den Straßenrand lenkte und anhielt. Ich spürte, wie die Panik in mir aufstieg, und schauderte wieder.


  »Warum solltest du dich vor mir fürchten?«, fragte er. In seinem Blick lagen Zorn und Schmerz.


  »Weil ich dich nicht kenne.«


  Ich sah weg und starrte auf meine Hände. Mein Blick konzentrierte sich ausschließlich auf meine Fingernägel. Ich konnte ihn neben mir schwer atmen hören, während er versuchte zu verarbeiten, was ich gerade gesagt hatte. Er nahm die Hand von meiner Schulter, und ein Gefühl der Verlassenheit überkam mich. Ich fühlte mich so allein. Mir kamen sofort die Tränen, und die erste lief über mein Gesicht. Ich spürte, wie sein Blick mich durchbohrte. Wir saßen ewig schweigend da und dann hörte ich, wie er sich wegdrehte und den Motor startete. Ich blickte zu ihm. Ich konnte nichts in ihm lesen, sein Gesicht war ausdruckslos. Er fuhr los. Ich hatte keine Ahnung, wohin. Ich dachte, er würde mich zurück nach Hause fahren und da abladen, aber er wendete nicht.


  Wir fuhren querfeldein bis zu einem Feldweg, folgten ihm und hielten beim See. Kellan stieg aus, schnappte den Weidenkorb und die Decke und ging hinunter zum See. Er schüttelte die Decke aus und stellte den Korb darauf, dann sah er zu mir. Ich saß immer noch im Jeep. Er kam zum Wagen zurück, öffnete meine Tür und blickte mich finster an. Ich hielt still, während er meinen Sicherheitsgurt löste, mich hochhob, schweigend zur Decke trug und dort absetzte. Er legte sich neben mich und streckte den Arm für meinen Kopf aus. Ich drehte mich zu ihm, schmiegte mich in seinen Arm und schloss die Augen.


  Wieder einmal fühlte ich mich sicher. Aber ich konnte seinen Blick spüren, also öffnete ich meine Augen.


  »Du weißt nicht, wer ich bin? Arizona, ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll. Was genau meinst du? Meinst du, du verstehst mich nicht? Ist es das, was du meinst, wenn du sagst, dass du mich nicht kennst?«


  Ich kuschelte mich an seine Schultern und küsste sein Kinn, brachte ihn wahrscheinlich total durcheinander damit. »Nein, es ist viel komplizierter als das. Du weißt auch nicht, wer ich bin.«


  Kellan sah mich entnervt an. »Haben wir jetzt eine tiefe philosophische Diskussion?«


  Ich seufzte frustriert und schloss meine Augen wieder. Das würde schwieriger werden, als ich es mir vorgestellt hatte.


  »Arizona, komm schon! Sag mir, was los ist. Du hast doch nicht wirklich Angst vor mir, oder?«


  Ich öffnete meine Augen wieder und studierte gründlich seinen Blick. Er war klar und ehrlich. »Nein, ich fühle mich bei dir sicher. Aber ich fürchte mich davor, wie du auf das reagieren wirst, was ich dir zu sagen habe. Ich weiß nicht mal, wo ich anfangen soll.«


  Er sah mich an und lächelte. »Jetzt fürchte ich mich vor dir!«


  Ich lachte. »Das solltest du. Es wird dich gleich umhauen.«


  »Weniger Geheimnistuerei, bitte. Spuck’s aus.«


  Wo anfangen, wo anfangen? Ich holte tief Luft und spielte mit seinem Ärmel. »Kellan, wie lange kennen wir uns schon?«


  Er schüttelte den Kopf. »Oh nein, so nicht. Du bist diejenige, die heute Geschichten erzählt. Außerdem kennst du die Antwort darauf.«


  Ich holte tief Luft und platzte heraus: »Ich bin nicht Arizona Darley. Ich bin Arizona Stevens. Ich lebe in New Jersey mit meinem Vater Dillard. Ich gehe auf die Princeton High School und spiele in der Abwehr der Eishockey-Schulmannschaft, die eigentlich eine reine Jungsmannschaft ist. Ich habe dich am Montagmorgen im Physikkurs zum ersten Mal gesehen. Da!« Ich hatte es alles in einem Atemzug rausgebracht, nicht schlecht. Ich legte mich wieder hin und schloss die Augen, während er zweifellos darüber nachdachte, einen Irrenarzt zu rufen. »Oh, das hätte ich beinah vergessen. Ich komme aus der Zukunft.«


  Ich stand auf, nahm ein paar Kieselsteine und fing an, sie in den See zu werfen. Dabei beobachtete ich jedes Kräuseln im Wasser. Ich spürte, wie er hinter mich trat und auch anfing, Steinchen in den See zu werfen. Er war mir so nahe, dass ich seinen Atem in meinem Nacken spüren konnte. Er griff meine Hand, als ich gerade noch einen Stein werfen wollte, und warf ihn mit mir. Wir standen ewig so da und warfen zusammen. Schließlich ließ er meine Hand los und drehte mich um.


  »Für eine Marsianerin bist du ziemlich gut im Steinchenschmeißen«, sagte er mit einem Grinsen.


  Meine Faust kam hoch, traf seine Brust und warf ihn um. Er sah mehr als nur ein bisschen überrascht aus, als er auf dem Boden aufkam, aber er fand die ganze Sache wohl zum Brüllen, denn er lachte laut. Das machte mich nur noch wütender. Meine Lage war unmöglich zu erklären, auch ohne diesen zusätzlichen Quatsch.


  »Ich meine es ernst«, schrie ich ihn zornig an. Tränen begannen mir wieder über das Gesicht zu laufen.


  Er hörte auf und sah mich ungläubig an. »Das tust du wirklich, oder?« Er nahm meine Hände und zog mich runter. »Ich bin ganz lieb. Aber du musst mir das alles erklären.» Er wischte mir die Tränen von den Wangen.


  Ich nickte. »Das war für mich genauso schwer zu akzeptieren wie für dich. Aber ich bin die, die es erlebt!«


  Ich holte tief Luft. »Kellan, für mich war der letzte Samstagnachmittag im Juni im nächsten Jahr. Ich war in New Jersey. Ich hatte gerade meinen SAT-Test gemacht. Später am Abend bin ich im Auto meiner Mom aufgewacht und habe gemerkt, dass etwas nicht stimmt. Moms und Ellas Haare waren anders, und wir hatten anscheinend das Auto getauscht von einem Hummer 3 zu einem Hummer 2. Sie fuhr mich zu einem Haus, das ich noch nie vorher gesehen hatte. Ich erfuhr, dass ich einen Vater mit Namen Rupert haben soll. Mein richtiger Vater ist Dillard; er lebt mit mir in Princeton. Stell dir meine Verwirrung vor! Und ich habe ganz im Ernst keinerlei Anfall oder so was.« Ich sah ihn besorgt an.


  Er nickte, damit ich weiterredete.


  »Dann am Montag musste ich mich in einer fremden Schule zurechtfinden, abgesehen davon, dass mich jeder zu kennen schien. Dann musste ich aus der Cheerleader-Truppe rauskommen… ich kann das überhaupt nicht!«


  »Ich fand auch, dass du irgendwie anders warst, so wie du mich am Montagmorgen in Physik angesehen hast«, bemerkte Kellan nachdenklich. »Aber es ergibt immer noch keinen Sinn.«


  »Ich weiß! Ich erzähle dir nur, was mir passiert ist. Ich behaupte nicht, dass es für mich Sinn ergibt. Trotzdem ist es real.«


  »Dann«, fuhr ich fort, »habe ich entdeckt, dass ich einen Bruder habe! Ich habe auch entdeckt, dass meine Oma noch lebt. Ich habe auch entdeckt, dass es nicht mehr Juni war, sondern dass ich zurück im Oktober war.«


  »Langsam, das sind zu viele Information auf einmal. Entspann dich und trink was.« Er sah nachdenklich aus.


  Ich konnte mir überhaupt nicht vorstellen, was ihm durch den Kopf ging. Ich hörte mich wie eine stammelnde Irre an. »Du glaubst kein Wort von dem, was ich dir erzähle, oder?«, fragte ich niedergeschlagen.


  »Glauben ist nicht das richtige Wort… verarbeiten. Es fällt mir schwer, es zu verarbeiten.«


  »Das nehme ich dir nicht übel. Ich kann es selbst nicht verarbeiten.«


  Er schüttete mir Limonade in ein Weinglas und gab es mir. Ich nahm einen großen Schluck und grübelte, was ich als Nächstes sagen sollte. »Kellan, als du mich am Montagmorgen gesehen hast, habe ich dich zum allerersten Mal gesehen. Ever.«


  Er streckte seine Hand aus und berührte mein Haar. »Mir ging es auch so.«


  »Das muss für dich so was von merkwürdig gewesen sein.«


  Er nickte: »Ja, ich versuche immer noch, mir über meine Gefühle klar zu werden. Du bist für mich immer wie eine kleine Schwester gewesen. Ich habe dich nie anders gesehen. Montagmorgen war krass—es war, als wärst du jemand anderes. Ich habe mich zu dir hingezogen gefühlt.«


  Ich strich mit meinen Fingern über seine Wange. »Das Problem ist, ich bin auch Arizona Darley. Ich kann mich an ein paar Dinge aus meinen Darley-Leben erinnern, und ich erinnere mich jeden Tag an mehr und mehr. Hauptsächlich kleine Dinge, wie zum Beispiel, wo ich gerne meine Sachen aufbewahre und wie ich meine Haare trage. Ich scheine instinktiv bestimmte Leute zu kennen, wie Maria und Ali. Aber ich habe keine Erinnerung an dich, Harry oder Rupert.« Ich bewegte mich auf ihn zu. »Ich habe diese starken Gefühle für dich, seit dem Moment, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe. Aber ich konnte das Gefühl nicht loswerden, dass sie irgendwie falsch waren.«


  »Na ja, wir sind seit vielen Jahren Freunde, seit wir acht waren. Du bist Harrys kleine Schwester, also ja, total daneben«, stimmte er zu. »In dieser Woche haben sich die Dinge zwischen uns verändert. Ich glaube nicht, dass wir in unser altes Leben zurückkehren können. Ich würde es nicht wollen.«


  Ich spürte eine Welle der Erleichterung. Ich kam ihm näher und legte meinen Kopf in seinen Schoß. »Ich muss rausfinden, was los ist. Das alles ist nicht bloß in meinem Kopf. Ariele hat mich als die Arizona aus Princeton erkannt. Sie ist dort eine meiner besten Freundinnen.« Ich fühlte, dass sich Kellans Muskeln wieder anspannten.


  »Du machst Witze? Oder?« Er sah mich ungläubig an.


  »Nein, sie hat mich in Physik erkannt, aber hatte zu viel Angst zu mir zu kommen und mich anzusprechen. Sie hatte schon versucht mit Simla und Justin zu sprechen, aber die haben sie nicht erkannt.«


  Kellan sah aus, als würde er gleich einen Anfall kriegen. »Simla und Justin? Was haben die damit zu tun?«


  Mir wurde klar, dass ich zu viel zu früh gesagt hatte. Ich hatte ihm nicht genug Zeit gegeben, all diese seltsamen Dinge zu verdauen.


  »Arizona, ich hatte gehofft, dass das alles nur in deinem Kopf ist, aber das hier ändert alles. Was ist mit Ariele, Simla und Justin? Erklär’s mir.«


  Ich war ein bisschen gekränkt durch die Unterstellung, ich könnte mir das alles nur einbilden, aber ich wollte jetzt nicht darauf eingehen.


  »Wie ich gesagt habe, Ariele ist in Princeton eine meiner besten Freundinnen. Ich kenne auch Simla von da. Justin und ich haben zusammen Eishockey gespielt.«


  Kellan sah mich nachdenklich an. Ich konnte mir nur annähernd ausmalen, welches Chaos sich gerade in seinem Kopf abspielte.


  Ich stand auf und streckte meine Hände aus. Er nahm sie und ich zog ihn hoch. Wir begannen, um den See zu spazieren. Es war ein schöner Tag. Die frische Oktoberluft brachte eine willkommene Brise. Wir gingen schweigend, händchenhaltend und hielten an, um den einen oder anderen Kiesel ins Wasser zu werfen. Als wir wieder an der Picknickdecke ankamen, zog ich ihn herunter.


  »Kellan, lass uns mit Ariele reden. Sie kann vielleicht dabei helfen, all das hier besser zu erklären.«


  Er nickte nachdenklich, aber ich konnte sehen, dass er zunächst mehr Antworten von mir brauchte.


  »Arizona, das muss unerträglich für dich sein. Weiß Harry davon? Deine Mom?«


  Ich spürte, wie mir wieder die Tränen kamen. Der Stress, das alles zu unterdrücken, machte mich fertig.


  »Nein, niemand außer Ariele weiß davon. Ich weiß nicht, wie ich es jemandem erzählen soll. Sieh dir nur an, wie du reagierst. Und Mom… tja, ich glaube, dass sie etwas mit all dem zu tun hat.«


  Er sah verwirrt aus. »Wie meinst du das?«


  »Ehrlich, ich weiß nicht, was ich meine. Es ist nur so ein Gefühl. Weißt du etwas über Ames?«


  »Du glaubst, Ames ist darin verwickelt?«


  »Ich weiß nicht. Aber meine und Arieles Mom arbeiten da.«


  »Wie auch mein Vater, Justins Vater, und Simlas Mom«, fügte Kellan hinzu.


  »Simla hat gesagt, sie wisse alles über meine Familie. Was macht dein Vater, Kellan?«


  »Er ist einer der Direktoren, arbeitet viel mit deiner Mom. Er ist ihr Boss.«


  »Wie heißt er?«


  »Larry. Es wirkt komisch, dass du das fragen musst. Du kennst ihn seit Jahren, aber ich nehme an, dass du dich nicht erinnerst?«


  »Wir sollten mit Ariele reden«, sagte ich.


  Er nickte und öffnete den Weidenkorb.


  »Hungrig, Krabbe? Darf ich noch Krabbe zu dir sagen?«


  »Ich wäre traurig, wenn du es nicht tätest. Und ja, ich verhungere.«


  Kellan packte einige sorgfältig eingewickelte Sandwiches und Erdbeeren aus. Er verteilte sie auf Teller und gab mir einen davon. Ich aß zuerst die Erdbeeren. Sie waren saftig und köstlich. Mein Hals tat immer noch weh, also musste ich sie mit Wasser runterspülen, damit das Brennen aufhörte. Nachdem wir zu Ende gegessen hatten, legten wir uns auf die Decke und genossen die Wärme der Sonne. Kellan drehte sich zu mir und ich spürte neue Anspannung, denn ich wusste, dass noch mehr Fragen kommen würden.


  Er lachte. »Angst vor weiteren Fragen?«


  Ich nickte.


  »Nur noch eine«, versprach er. »Halten wir uns beide geheim?«


  Das hatte ich nicht erwartet. Darüber hatte ich mir in meinem Meer von Problemen keine Gedanken gemacht. Ich war mir nicht sicher, dass es irgendjemanden kümmerte. Oder doch? Hatte Kellan eine Freundin, die ausflippen würde? Hatte ich einen anderen Freund? »Darüber hab ich noch gar nicht nachgedacht!«


  Er zuckte die Schultern. »Okay, ich denk mal, du hattest andere Sorgen und—«


  »Du bist mein Fels gewesen. Ich habe nicht gedacht, dass jemand ein Problem damit haben könnte, aber das wäre möglich. Ist es so? Bist du mit einer anderen zusammen?«


  »Nein, das ist nicht das Problem. Aber Harry könnte ein Problem sein, genauer gesagt wird er definitiv ein Problem sein. Er hat mir seine kleine Schwester anvertraut, und jetzt sieh uns an!«


  »Echt, meinst du?«


  »Ja, und dann ist da David. Er ist schon ewig hinter dir her. Er wird sehr enttäuscht sein.«


  Ich zuckte die Schultern. Ich hatte keine Ahnung, wer David war.


  Kellan kam mir näher. »Also bleibt es dabei: wir beide? Wir beide zusammen, wer auch immer du sein magst?«


  »Ja.« Ich schloss die Augen, damit er den Deal besiegeln konnte.
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  Auf dem Weg nach Hause schickte ich Ariele eine SMS. Ich hatte das Gefühl, wir brauchten—ich brauchte—sie auf meiner Seite um herauszufinden, was hier vor sich ging. Obwohl ich erleichtert war, dass ich Kellan alles erzählt hatte, was ich wusste, war ich mir nicht sicher, ob ich ihn überzeugt hatte. Ich hoffte, dass Ariele alle seine Zweifel würde beseitigen können. Diese Situation musste in Ordnung gebracht werden, obwohl ich mir nicht ganz sicher war, was ich in Ordnung gebracht haben wollte.


  Ich wusste nur, dass ich einen Weg zurück in mein richtiges Leben finden musste. Ich war mir sicher, dass meine Mutter irgendwie in die Sache verwickelt war. Es konnte kein reiner Zufall sein, dass die Eltern all der Leute aus meinem Leben in Princeton, die unerklärlicherweise hier waren—Simla, Ariele, Justin—alle mit ihr bei Ames arbeiteten. Wenn meine Mutter das hier getan hatte, musste sie mich zurückschicken. Ich würde sie zwingen, aber bevor ich sie zur Rede stellen konnte, brauchte ich klare Fakten. Ich wollte ihr keinen Spielraum lassen, mich in irgendetwas hineinzuzwingen. Und Ariele würde mich unterstützen, selbst wenn Simla und Justin es nicht taten.


  Ich fragte mich, wie mein Dad damit fertig wurde. Ich war seit fast einer Woche verschwunden und konnte keinen Kontakt zu ihm aufnehmen. Meine einzige Möglichkeit war, ihn zu suchen und zu finden. Das würde ich versuchen, wenn wir nach New York fuhren. Ich konnte es kaum erwarten.


  Kellan fasste meine Hand und unterbrach meine Gedanken. Ich sah zu ihm auf.


  »Woran denkst du?« Er zog eine Augenbraue hoch.


  »Ariele hat mir gerade zurückgeschrieben. Sie meint, wir könnten bei ihr vorbeikommen. Hast du Zeit?«


  »Klar, wo wohnt sie?«


  Ich gab ihre Adresse ins Navi ein, und Kellan fragte: »Trotzdem, woran denkst du? Du hast so ernst ausgesehen.«


  »Ich hab drüber nachgedacht, nach New Jersey zu meinem Dad und meinen Freunden zurückzukehren.«


  Er antwortete nicht, aber er packte das Lenkrad fester. Während er die Augen unablässig auf der Straße hielt, fragte ich mich, was ihm durch den Kopf ging, hatte aber zu viel Angst zu fragen. Ich fühlte mich plötzlich leer. Wenn ich nach Hause geschickt wurde, würde ich ihn verlieren. Das würde ich nicht ertragen. Aber ich musste zurück.


  Als wir in Arieles Einfahrt bogen, winkte sie uns von der Veranda zu und sah aufgeregt und glücklich aus uns zu sehen.


  »Meine Eltern sind noch unterwegs, also haben wir sturmfrei. Kommt rein!«


  Sie führte uns in die Küche, wo wir uns auf die Barhocker setzten. Mein Hals tat auf einmal wieder weh und ich nahm mein Halstuch ab.


  »Wow, dein Hals sieht wirklich übel aus!«, entfuhr es Ariele. »Tut das weh?«


  »Es sieht schlimmer aus, als es ist. Ich bin okay.«


  Während Ariele uns Wasser aus dem Kühlschrank einschüttete, erzählte ich ihr, was ich Kellan gesagt hatte.


  Sie drehte sich mit weit geöffneten Augen um. »Ich dachte, du wolltest es für dich behalten!« Sie sah Kellan an. »Kopf explodiert, ja?«


  »Na ja, es ist schwer zu kapieren, aber wenn ihr beide behauptet, dass ihr euch aus New Jersey kennt… tja?« Er zuckte die Schultern. »Die Frage ist, was wollt ihr deswegen unternehmen?«


  Ich sah Ariele an und zuckte die Schultern.


  »Was möchtest du, Arizona?«, fragte Ariele. »Hast du noch mal versucht, deinen Dad anzurufen?«


  »Ja, sowohl seine Handynummer als auch die am Arbeitsplatz funktionieren nicht. Ich hab versucht ihn zu googeln, auch nichts. Es gibt keinen Dillard Stevens in New Jersey, jedenfalls konnte ich keinen finden. Ich verstehe es nicht.«


  »Hast du schon versucht, Kontakt zu Monica aufzunehmen? Vielleicht kann sie helfen.«


  »Ja, auch Fehlanzeige. Ich weiß nicht, was hier abgeht. Ich hab mir unsere Schulhomepage angesehen. Ich bin nicht im Eishockeyteam aufgeführt. Es ist, als hätte ich nie existiert.«


  Ariele sah Kellan an. »Das muss dich total fertig machen.«


  Er hob die Augenbrauen und verzog das Gesicht, sagte aber nichts.


  »Erzähl uns von Arizona Darley, Kellan.« Ich hatte schon über sie nachgegrübelt. Wer war sie?


  Kellan sah mich an. »Du erinnerst dich an nichts?«


  »Nein, nicht wirklich. Allerdings kann ich Dinge fühlen. Wie bestimmte Dinge, die ich über sie weiß, die nur sie wissen kann. Ich scheine auch zu wissen, wer meine… wer ihre Freunde sind, zumindest einige von ihnen. Wie schon gesagt hab ich Maria und Ali fast sofort erkannt, als ich sie gesehen habe, und ich scheine viel über sie zu wissen. Ich komme total gut mit ihnen klar.Aber ich kann mich nicht an dich, an Harry oder an Rupert erinnern. Wann hast du Arizona Darley zum ersten Mal getroffen, Kellan?«


  »Ich weiß nicht mehr genau. Mein Dad und deine Mutter arbeiten schon seit Jahren zusammen, also sind unsere Familien eng befreundet. Ich lebe praktisch bei euch. Wir verbringen alle unsere Feiertage und Ferien zusammen—Thanksgiving, Weihnachten. Deine Mom war wie eine Mutter für mich, Harry ist mein bester Kumpel und wie ein Bruder. Und du und Ella, tja—«


  »Sind wie Schwestern für dich?«, beendete ich den Satz für ihn.


  Kellan zuckte die Schultern. »Na ja, bis letzte Woche warst du das, dann hat sich etwas verändert.«


  »Ich habe mich verändert.«


  Ariele sah uns an und grinste: »Soso, ihr beide seid jetzt ein Paar?«


  Wir guckten uns an und nickten. Ariele gluckste.


  »Ich glaub, ich spinne… Arizona mit ‘nem festen Freund!«


  Kellan runzelte die Stirn.


  »Na ja, es ist komisch. Wenn du Arizona aus Princeton kennen würdest, wüsstest du, was ich meine. Die Jungs da haben sich vor ihr gefürchtet. Sie ist ein harter Brocken, und die meiste Zeit riecht sie ziemlich übel! Außerdem dachten wir, sie hat’s mehr mit Mädchen. Die Hälfte der Mädels im Lacrosseteam war in sie verknallt. Ich wollte irgendwie auch was von ihr.«


  Viel zu viele Informationen! Ich schoss Ariele einen Hass-Blick zu, der sie verstummen ließ, und sie kicherte. »Siehst du das, Kellan? Das ist Arizona Stevens!«


  Kellan sah verwirrt aus.


  Plötzlich machte Ariele ein triumphierendes Gesicht. »Ich weiß, was hilft! Fotos!« Sie stand auf und sauste die Treppe hoch.


  Ich sah Kellan an. »Was ist mit Rupert? Wer ist er?«


  »Hast du nicht das Gefühl, dass du ihm nahestehst? Du und er—ihr seid euch sehr nah.«


  Seltsamerweise tat ich das, also nickte ich.


  Er fuhr fort. »Ich habe noch nie ein Paar gesehen, das so aneinander hängt wie deine Mom und dein Dad. Ich meine Rupert.«


  »Was macht er? Arbeitet er auch bei Ames?«


  Kellan sah entnervt aus. »Nein, natürlich nicht, Krabbe. Mach die Augen zu und versuch dich zu erinnern, was er macht. Du musst es wissen, es ist das, was euch beide verbindet.«


  Ich schloss die Augen. Das Einzige, woran ich mich erinnern konnte, war, dass ich mich von seiner Gitarre angezogen fühlte, als ich gesehen hatte, wie er auf der Veranda spielte.


  »Er spielt Gitarre. Ist er Musiker?«


  »Und Plattenproduzent«, fügte Kellan hinzu. »Er hat uns beiden das Gitarrespielen beigebracht. Er wollte es Ella auch beibringen, aber sie meinte, dass Cello besser zu ihr passt.«


  »Weißt du, wie meine Mom und Rupert sich kennengelernt haben?«


  »Das ist eine ihrer Lieblingsstories. Sie haben sich vor Jahren in einem Pub kennengelernt, wurden getrennt und trafen sich dann wieder.«


  »Und sie sind Harrys leibliche Eltern?«


  Kellan nickte. »Harry ist klasse. Er ist ein superguter Freund für mich. Es kommt mir vor, als ob ich ihn verrate, wenn ich ihm von all dem hier nichts erzähle. Wir sollten ihn anrufen und bitten herzukommen.«


  Ariele kam zurück mit lauter Fotoalben im Arm. Kellan stand auf und half ihr, sie abzulegen.


  »So, hier sind ein paar für den Anfang. Lasst uns mit den letzten loslegen.« Sie blätterte zu den Seiten mit unserem letzten Mädelsabend, im Woogie Club in Manhattan. Kellan sah sich die Fotos genau an.


  »Bist du das, Krabbe?«, fragte er und zeigte auf das dunkelhaarige, frech aussehende Mädchen, das eine Grimasse in die Kamera schnitt.


  »Ja, das bin ich!«


  »Wow, du siehst so anders aus!«


  Ariele lachte. »Das kannst du laut sagen! Ich hab sie in dieser Barbie-Aufmachung in der Schule kaum wiedererkannt.«


  Kellan nahm sich Zeit und blätterte durch die Fotos. Gelegentlich sah er zu mir hoch, bestimmt um mein Gesicht mit dem auf den Fotos zu vergleichen. Es gab Seiten mit Fotos, auf denen ich Eishockey spielte, Pokale überreicht bekam und mit Mom, Ella und meinem Dad für die Kamera posierte. Kein Rupert oder Harry in irgendeinem von den Fotos. Schließlich legte er das Album hin und zuckte die Schultern.


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll…«


  »Sag nichts. Es gibt nichts zu sagen«, gab Ariele zurück. »Ich wollte nur, dass du die Fotos siehst, damit du nicht denkst, wir beide hätten den Verstand verloren. Das ist echt.«


  »Das hab ich verstanden. Wie bist du hierher gekommen, Ariele?«


  »Ich glaube, konventioneller als Arizona—mit einem Flugzeug.« Sie fasste zusammen, was ich schon wusste. »Ich bin in Newark in einen Flieger gestiegen und in der Vergangenheit gelandet.«


  »Das Gleiche hat Arizona auch gesagt. Dass sie irgendwie in der Zeit zurückgereist ist.« Er seufzte.


  Ich nickte. »Simla hat mir erzählt, dass sie alles über meine Familie weiß, bevor sie mich am Hals gepackt hat. Also denke ich, dass sie etwas über diese Situation weiß. Es wäre gut, wenn ich mit ihr sprechen könnte, aber das kommt wohl nicht in Frage. Jedenfalls im Moment nicht. Ich frage mich, ob sie mit dir sprechen würde, Kell. Hasst sie dich auch?«


  »Ich denke schon, nach dem, was mit Justin passiert ist. Sie weiß bestimmt, wie nah wir uns sind. Aber ich kenne sie nicht wirklich. Du bist nicht mit ihr befreundet. Du, Ali und Maria, ihr behandelt sie die meiste Zeit, als wäre sie lästig. Sie und Justin sind seit Jahren Freunde. Simlas Mom und Justins Dad sind echt nett.«


  Wir mussten uns definitiv die Arbeit unserer Eltern ansehen. Und ich musste herausfinden, wie Simla das gemeint hatte, was sie mir auf der Toilette gesagt hatte. »Ich denke, dass Simla und Justin mir am Montag in der Schule Ärger machen.«


  Kellan knurrte: »Nein. Tun. Sie. Nicht. Das wagen sie nicht!«


  »Sie werden es versuchen«, sagte Ariele ruhig. »Besser, du bist darauf vorbereitet. Sei Arizona Stevens. Mach Simla fertig. Ich halte dir den Rücken frei—obwohl, ich hab gerade meine Maniküre bekommen, deshalb wär’s mir lieber, wenn du sie einfach umhaust.«


  Ich konnte Kellan verzweifelt protestieren hören, legte meine Hand auf seinen Arm und flüsterte: »Nur’n Witz!«


  Ariele verdrehte die Augen. »Im Ernst, Arizona. Du musst deine Stärken als Stevens benutzen, um dich besser zu schützen. Darley ist eine Zimperliese. Machst du Montag beim Probetraining mit?«


  Kellan schüttelte den Kopf. »Nein, macht sie nicht.«


  Ich spürte, wie ich überkochte. Ariele hatte recht. Darley war vielleicht das liebe Mädchen hier, aber sie brauchte Stevens zu ihrem Schutz. Es war an der Zeit, Arizona Stevens rauszulassen.


  »Doch, mach ich wohl! Kellan, ich werde fit sein. Ich hatte mehr als einen ganzen Tag um mich zu erholen. Meinem Hals geht’s prima und ich mache beim Probetraining mit. Freitag hab ich schon verpasst. Ich kann unmöglich noch einen Tag verpassen.«


  Ariele nickte. »Kellan, das ist Stevens! Wenn du mit ihr gehen willst, musst du lernen, mit ihr klarzukommen. Sie ist toll, in so vielen Dingen. Und Eishockey ist einfach ein Teil von ihr. Das kannst du nicht unterdrücken. Dann verlierst du sie.«


  Kellans Gesicht verkrampfte sich. »Was soll das für einen Sinn haben, Arizona, wenn du sowieso nur vorhast, nach New Jersey zurückzukehren?«


  »Das habe ich vor… aber ich weiß nicht, wie ich das machen soll oder wie lange ich dazu brauche. Und ob ich es überhaupt kann. Verdammt, ich weiß ja nicht, was hier überhaupt vor sich geht. Die halbe Zeit denke ich, dass ich in einer Art bizarrem Traum bin. Auf jeden Fall muss ich bei Verstand bleiben, während ich die Dinge erforsche. Eishockey hilft mir dabei. Und mit dir zusammen zu sein auch.«


  »Und was ist mit uns? Wir sind nur so in der Zwischenzeit zusammen, während du rausfindest, wie du in das Leben zurückkehren kannst, das du für dein richtiges hältst?«


  Ariele sah frustriert aus. »Das ist ja total süß und alles, aber ich muss gleich kotzen. Hör mit dem kitschigen Gequatsche auf, Arizona. Das bist nicht du.«


  Ich nahm ihre Worte auf: Das bist nicht du. War ich auch nicht. Es war Barbie-Arizona. Wir waren das gleiche Mädchen, irgendwie zu einem verschmolzen. Ich fragte mich, ob Barbie-Arizona schon immer in Kellan verliebt gewesen war, aber ob ich nötig gewesen war, um es ihm gegenüber zu zeigen. Ich lachte Ariele an. »Ich hör schon auf! Kotz nicht!«


  Ariele sah auf die Uhr. »Es ist spät. Mom und Dad kommen bald zurück. Lasst uns drüber schlafen und morgen reden, okay? Wir können zum Halloween-Haus gehen, ein bisschen Spaß haben und abhängen. Frag Harry auch.«


  Ich nickte.


  »Hast du Ellas Talentshow morgen vergessen?«, fragte Kellan überrascht.


  »Vergessen? Nein. Ich wusste gar nichts davon.«


  »Das ist der jährliche Talentwettbewerb von Mountain View. Dieses Jahr wird er von ihrer Schule veranstaltet. Sie ist schon ewig deswegen aus dem Häuschen und hat ihr Singen geübt. Du begleitest sie auf der Gitarre.«


  Ich sah ihn entsetzt an. »Das kann nicht dein Ernst sein!«


  Er schaute mich düster an und ich fragte mich, ob es vielleicht irgendeine Chance gab, dass er mir beibrachte, was auch immer ich morgen zu spielen hatte.


  »Kellan, du musst mir helfen. Ariele, hast du eine Gitarre?«


  Sie nickte und rannte aus dem Zimmer. Sie kam mit einer ähnlichen Gitarre wie Ruperts zurück. Ich nahm sie und fing an, die Saiten zu zupfen. Sie fühlten sich vertraut an, vielleicht konnte ich das doch irgendwie schaffen.


  »Welche Melodie, Kellan?«


  »Hannah Montana, Best of Both Worlds…«


  Ich starrte ihn erschrocken an und sah, dass seine Lippen zitterten. Er brach zuckend auf dem Boden zusammen. Ariele und ich starrten ihn an—er hatte völlig die Fassung verloren. Das war alles zu viel für ihn gewesen. Ich legte die Gitarre weg und kniete mich neben ihn. Ich legte meine Arme um ihn, um sein Zittern zu beruhigen. Ariele lief los, um Wasser für ihn zu holen.


  Er drehte sich langsam in meinen Armen um, damit er mich ansehen konnte. Tränen liefen ihm übers Gesicht. Er lachte! Ich ließ los und sein Kopf knallte mit einem lauten Rumms auf den Boden. Er setzte sich auf und strich seine Klamotten glatt, dann zog er mich zu sich.


  »Tut mir leid! Ich musste es tun. Es ist einfach zu lustig, dein Gesicht—«


  »Was ist daran lustig, Kellan?«


  »Ach, du musst morgen nicht spielen. Es gibt keine Talentshow. Ich hab mir das nur ausgedacht.«


  Ich schubste ihn von mir weg. Ich war stinksauer. »Kellan, das ist nicht lustig. Du hast mich wirklich reingelegt. Versprich mir, dass du das nie wieder tust. Ich muss dir vertrauen können, gerade weil ich mir selbst nicht trauen kann.«


  Er hörte auf zu lachen und sah mich ernst an. »Ich versprech’s. Aber im Ernst, morgen ist das Oktober-Grillen bei meinem Dad. Du kommst immer. Du und deine Familie seid auch eingeladen, Ariele.«


  Ariele sah bedrohlich danach aus, genau in unsere Richtung zu kotzen. »Ich erinnere mich vage, dass meine Mutter etwas von Grillen gesagt hat. Larry? Ist das dein Dad? Ich wollte eigentlich nicht hingehen, aber wenn ihr zwei auch da seid, komme ich.«


  »Ja, das ist mein Vater. Bitte komm. Die Leute von Ames sind da, also kriegen wir vielleicht Infos, die etwas Licht in eure Angelegenheit bringen. Und dabei genießen wir die saftigen Burger von meinem Dad!«


  »Ich denk drüber nach, aber ihr beide müsst versprechen, die Knutscherei und so aufs absolute Minimum zu beschränken! Das ist widerlich.«


  »Kellan, wird morgen irgendwas von mir erwartet?«, fragte ich ihn zögernd. Ich konnte ein Funkeln in seinen Augen sehen, während er darüber nachdachte, ob er noch einen Gag versuchen sollte. Aber meine saure Miene sorgte wohl dafür, dass er es sich noch mal überlegte.


  Er schüttelte nur den Kopf und lachte. »Nein, sei einfach nur dein süßes kleines Selbst.«


  »Na das ist mal ‘ne Herausforderung«, gluckste Ariele.


  Ich sah die beiden an und prustete los.
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  Es war kaum zu glauben, dass nur zwei Leute in dieser palastartigen Villa lebten. Die weiße steinerne Fassade war makellos, als wäre sie kürzlich gereinigt worden. Sauber gestutzte Büsche und Laternen säumten die Kiesauffahrt über die ganze Länge. Wir fuhren auf einen kleinen Parkplatz, auf den ungefähr zehn Autos passten, und parkten auf dem einzigen freien Platz.


  Wir waren spät dran, hauptsächlich wegen Ella, die sich mindestens zehnmal umgezogen hatte, bevor sie gezwungen wurde, ein Kleid mit einem Design von gelben und weißen Sonnenblumen anzuziehen. Das Problem war gewesen, etwas Passendes für ein Grillen im Herbst zu finden, etwas, was keine allzu sommerliche Aufmachung war. Mom hatte schließlich die Geduld verloren und Ella gezwungen, dieses helle Sommerteil anzuziehen. Ella war alles andere als begeistert und hatte mit superschlechter Laune im Auto gesessen. Ihre größte Sorge war, dass ihre besten Freunde, Sally und Jonas, da sein würden und denken könnten, sie trüge Vorjahresmode.


  Glücklicherweise hatte ich diese Sorte Probleme nicht. Ich hatte einfach eine Jeans angezogen, ein T-Shirt und meine geliebten Havaianas. Ich hatte eine kleine extra Anstrengung unternommen und mir ein Halstuch umgelegt, um die Flecken an meinem Hals zu verstecken, und außerdem etwas Lipgloss aufgetragen, weil Ella darauf bestanden hatte.


  Ich sah Kellan an der Tür, als wir die beeindruckende Auffahrt hochgingen. Er sah so gut aus, in lässigen Khaki Shorts, weißem kurzärmeligem Hemd und Flip-Flops. Er sah allerdings nicht so relaxed aus wie sonst; sein Ausdruck war ernst und ich bemerkte, dass er sich mit den Fingern nervös durchs Haar fuhr, sobald er mich sah.


  Er brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Die sind alle hinten im Garten, wie immer. Ich muss nur kurz mit Arizona sprechen, dann kommen wir zu euch. Ella, du siehst wunderschön aus! Ich mag das Gelb, es steht dir ganz toll.«


  Sofort hellte sich Ellas Stimmung auf, die Verwandlung war wie von Zauberhand. Sie strahlte, als sie uns durch die Haustür anführte. Sobald sie um die erste Ecke gebogen waren, nahm Kellan meine Hand und begann, mich durch die Flure zu ziehen. Wir landeten in einem großen Zimmer, das wie ein Arbeitszimmer oder eine Bibliothek aussah. In einer Ecke thronte ein riesiger Schreibtisch mit lederner Schreibauflage, und Regale voller ledergebundener Bücher säumten die Wände. Im Sitzbereich standen sich zwei große Ledersofas gegenüber, mit einem gläsernen Couchtisch dazwischen. Ein Flachbild-Fernseher dominierte eine Wand, darunter standen zwei Tischchen mit Laptops. Ich bemerkte in einer Ecke ein großes Gemälde auf einer Staffelei. Es stellte eine nachdenkliche, schöne junge Frau dar. Ihr Gesichtsausdruck erinnerte mich an ähnliche, die ich bei Kellan gesehen hatte. Ich nahm an, dass das Porträt seine verstorbene Mutter zeigte.


  Kellan legte seine Hände auf meine Schultern und drehte mich so, dass ich ihn ansah. Ich schaute zu ihm hoch und war sofort besorgt wegen seines harten und ernsten Gesichtsausdrucks. Er sah nur ganz selten so grimmig aus. »Du machst mir Angst. Was gibt’s?«


  Er nahm meine Hand und knirschte mit den Zähnen: »Simla und Justin sind hier.«


  Ich machte einen Schritt zurück, spürte, wie meine Beine wacklig wurden. Er legte mir den Arm um die Taille, um mich zu stützen, führte mich zum Sofa und zog mich neben sich.


  »Warum?« Meine Hand ging unwillkürlich nach oben und schützte meinen Hals.


  »Tja, ihre Eltern arbeiten für Dad, deshalb kommen sie immer, aber sonst immer allein. Die Eltern sind echt nett. Das ist das erste Mal, dass Simla und Justin mitgekommen sind. Simlas Vater war sonst auch noch nie dabei. Also hatte ich das gar nicht erwartet. Ich bin mir nicht sicher, warum sie hier sind. Es tut mir so leid, dass du da durch musst. Maria, Ali, Ariele und Harry sind alle da draußen. Wir sorgen dafür, dass du keinen Moment alleine bist. «


  Ich musste mich ihnen früher oder später stellen, und später wäre morgen in der Schule. Ich fragte mich, was sie im Schilde führten. Warum hatten sie beschlossen herzukommen, wenn das, was Simla getan hatte, so offensichtlich falsch war? Ich konnte sie, wenn ich wollte, in große Schwierigkeiten bringen. Was hatte sie über mich und meine Familie in der Hand, das sie so überheblich machte? Ich spürte ein Pochen in meinem Kopf und mein Hals fühlte sich wund an.


  »Kellan, ich kann das nicht. Bitte bring mich nach Hause.« Aber sobald die Worte aus meinem Mund kamen, spürte ich Wut in mir aufsteigen. Und bevor Kellan antworten konnte, schüttelte ich heftig den Kopf. »Vergiss es. Ich werde da raus gehen. Ich kann nicht davor weglaufen.«


  Kellan sah besorgt aus. »Krabbe, du musst das nicht. Aber wenn du dich entscheidest zu bleiben, weißt du, dass du absolut sicher bist.«


  »Ich weiß.« Ich stand auf und zog ihn hoch. »Ich schaff das. Sonst kann ich mich morgen beim Eishockey nicht sehen lassen. Und ich lasse auf keinen Fall zu, dass mich irgendetwas vom Probetraining abhält.«


  Ich packte seine Hand und wartete darauf, dass er mit mir zu den anderen ging, aber er sah nachdenklich auf meine Finger und flüsterte: »Bist du sicher, dass wir beide ausgerechnet jetzt so zu Harry und all den anderen gehen?«


  Ich lächelte: »Hast du ein Problem damit? Angst?«


  Er schüttelte den Kopf und lachte: »Nein, ich denke, wir sollten es tun. Ich hab’s satt, das zu verstecken.« Er drückte meine Hand. »Obwohl ich vielleicht Angst haben sollte. Harry bringt mich um.« Er packte fester zu und zog mich näher heran. Er küsste mich zärtlich, bevor er mich mit zur Tür zog.


  Ich konnte die tolle Einrichtung des Hauses nicht übersehen, während er mich hindurchführte; alles wirkte so liebevoll ausgesucht und dekorativ. Die Möbel waren ein interessanter Mix aus traditionellen und modernen Stücken. Überall hingen schicke Leuchter, die Flure hatten weiße Steinböden und die roten Wände waren mit abstrakter Kunst bedeckt. Ein Bild kam mir entfernt bekannt vor und ich zeigte darauf.


  »Das hat deine Mutter gemacht«, sagte Kellan, »sie ist echt klasse.«


  Wir betraten eine riesige Küche, wieder sehr modern, mit einer großen Aluminium-Kochinsel in der Mitte. Eine große Frau mittleren Alters stand da und dekorierte hochkonzentriert verschiedenes Gebäck.


  »Hallo, Anna«, begrüßte Kellan sie.


  »Hallo, Master Kellan. Miss Arizona, wie geht es Ihnen?«


  »Gut, danke, Anna. Die Pastetchen sehen lecker aus«, sagte ich, und sie gab mir eins. Es zerschmolz in meinem Mund zum totalen Hochgenuss, das beste Pastetchen der Welt. Ich lächelte. »Anna, die sind köstlich!«


  Sie sah zufrieden aus und lächelte, als Kellan und ich uns auf den Weg zu den Terrassentüren machten und hinaus in den Sonnenschein traten.


  Harry kam zuerst zu uns. Er nickte Kellan zu. »Hast du es ihr gesagt?«


  Kellan nickte Harry in dem Moment zu, als der seine Augen auf unsere Hände richtete.


  »Was ist passiert? Bist du gefallen, Arizona? Du musst wirklich vorsichtiger sein.« Harry seufzte.


  Kellan drückte meine Hand, schüttelte den Kopf und zuckte mit den Schultern.


  »Du machst Witze, oder?«, sagte Harry herausfordernd.


  »Es ist okay, Harry, ich hab ihn gezwungen«, sagte ich verschlagen. Ich sah ihm an, dass er kein bisschen amüsiert war, aber ich hatte andere Sorgen.


  »Arizona, du Scherzkeks. Lass ihn los und hör auf mich zu ärgern. Wir müssen dich beschützen. Tu nichts, was das versaut.«


  Ich nickte, hielt aber weiter Kellans Hand fest, obwohl ich spüren konnte, dass er versuchte seinen Griff zu lockern. Ich drehte mich um und gab ihm einen Stevens-Blick. Zum Glück kam Kellans Dad mit einigen Burgern auf uns zu.


  »Hallo, Arizona. Was macht der Hals?«


  »Mir geht’s gut, danke. Anna macht die köstlichsten Pastetchen da drinnen, sie hat mir eins zum Probieren gegeben. Und diese Burger sehen auch so lecker aus, dass einem das Wasser im Mund zusammenläuft.« Ich konnte sehen, wie sein Blick auf meine und Kellans verschränkte Hände fiel, und er zwinkerte Kellan zu. Kellan und ich nahmen unsere Teller und gingen rüber zur Kühlkiste, um ein paar Getränke zu holen. Ariele, Maria und Ali kamen zu uns, und Maria flüsterte leise: »Simla und Justin sind da drüben.« Sie zeigte auf einige Bäume in der hinteren Ecke.


  Ich warf einen Blick dorthin und sah Simla angeregt mit Justin und einem Mädchen reden, das ich nicht erkannte. »Wer ist das andere Mädchen?«


  »Oh, das ist Ingrid«, sagte Ali. »Sie ist eine Austauschschülerin aus Schweden. Sie ist für ein Jahr hier. Sie ist okay, obwohl sie ein bisschen albern ist.«


  »Wo sind Simlas Eltern?«, fragte ich, wobei ich vergaß, dass ich wissen sollte, wer sie waren.


  »Da drüben, Dummchen. Genau vor deiner Nase.« Ali zeigte genau vor uns auf einen kleineren, unscheinbaren Mann und eine größere, elegante Dame in einem langen Zigeunerkleid. Sie redeten mit einem hochgewachsenen Mann, der ein bisschen wie Justin aussah.


  »Mann, heute bin ich echt blind.« Ich lachte verlegen.


  Ali grinste und zwinkerte mir zu. »Ja, vielleicht sind deine Gedanken woanders? Was soll das Händchenhalten?«


  Ich lachte, wich aber einer Antwort aus, indem ich mich umdrehte und zum Pool ging. Ich setzte mich mit Ariele auf eine Sonnenliege, während Ali und Maria ihre Shorts und T-Shirts auszogen und reinsprangen.


  »Kommt rein, ihr zwei. Es ist warm, fast heiß!«


  Ella war auch im Pool und schrie ihre Freunde wütend an, weil die sie mit Wasser bespritzten. Sie sah echt niedlich aus in ihrem Häschenbadeanzug. Ihr Gesicht war rot vor Wut, aber es hellte sich auf, als sie Kellan sah. »Komm rein und hilf mir, Kellan!«


  Er stupste mich an. »Komm auch mit rein.«


  »Ich hab keinen Badeanzug dabei…«


  »Oh, du hast ein paar hier. Komm, ich zeig dir, wo sie sind.«


  »Gleich. Lass uns erst unsere Burger essen. Der Zwerg kann warten.«


  »Nein, sie ist nicht gut im Warten. Irgendwie wie du.« Er lachte, während er seine Shorts und sein Hemd auszog und seine durchtrainierte Brust entblößte. Ella quietschte vor Vergnügen, als er reinsprang. Er schwamm zu ihr, warf sie über seine Schulter und griff dann Sally und Jonas zum Schein an. Ich schloss die Augen, genoss die Sonne auf meinem Gesicht und das glückliche Kichern vom Pool.


  »Hey, Arizona.«


  Ich fühlte einen Eishauch, als ich die Stimme hinter mir hörte. Ich legte meine Hand an meinen Hals, halb erwartend, dass Simla wieder ihre Hände darum legen und zudrücken würde. Ariele streckte einen Arm aus und packte mich. Kellan und Harry waren in weniger als einer Sekunde an meiner Seite, noch bevor ich die Chance hatte, überhaupt meinen Mund zu öffnen.


  »Simla, dreh dich um und geh weg«, murmelte Harry ruhig, und ich hörte Kellan ganz leise knurren.


  Sie lachte höhnisch. »Ich seh dich später, Arizona.« Im Weggehen warf sie zurück: »Niedliche Wachhunde.«


  Ich saß wie erstarrt, ohne zu atmen, und wurde nasser von dem Wasser, das von Kellan und Harry auf mich tropfte. Ich konnte spüren, wie Zorn in mir hochkochte, bis zu dem Punkt, an dem ich dachte, ich würde platzen. Ich stand abrupt auf, drehte mich um und sah Simla und Justin aus der Entfernung über mich lachen. Meine Muskeln spannten an und ich merkte, wie Kellan und Harry meine Hände packten. Ich schüttelte sie wütend ab und rannte auf Simla zu, bevor sie mich stoppen konnten. Ich registrierte, wie alle um uns herum still wurden. Kein Geräusch vom Pool, von den Erwachsenen am Grill oder der Gruppe auf dem Rasen. Alle Unterhaltung stoppte.


  Ich biss die Zähne zusammen und zischte: »Leg dich nicht noch mal mit mir an. Beim letzten Mal hast du mich überrascht, was der einzige Grund dafür ist, dass du hier stehst. Das wird nie wieder passieren.« Simla wollte etwas sagen, schwieg aber, als ihre Eltern zu uns traten.


  Ich spürte einen sehr festen Griff auf meiner Schulter und meine Mom sagte: »Arizona, kann ich mal mit dir sprechen, bitte?«


  Ich holte tief Luft und drehte mich zu ihr um. »Sicher.« Und dann drehte ich mich zu Simla zurück und knurrte: »Bis später.«


  Simla sah überrascht aus, aber ich wurde noch wütender, als ich sah, dass sie kein bisschen besorgt aussah. Sie warf mir einen herausfordernden Blick zu, als Mom mich ins Haus brachte.


  Wir gingen schweigend durch die Flure zurück in das Arbeitszimmer, in dem Kellan und ich vorher gewesen waren. Es musste der offizielle Lass uns reden-Raum sein. Mom schloss die Tür hinter mir und winkte mich zur Couch, damit ich mich setzte. Ich ging hin und wartete darauf, angeschrien zu werden.


  Es kam kein Geschrei. Mom sah besorgt aus und sagte eine Ewigkeit nichts. Ich wusste instinktiv, dass sie kapiert hatte, dass etwas mit mir nicht stimmte, und sie fragte sich wahrscheinlich, was das war. Ich beschloss sie zu schocken.


  »Mom, ich bin Arizona Stevens. Kennst du die?«


  Sie presste die Kiefer zusammen, aber sah nicht so überrascht aus, wie ich gehofft hatte. Obwohl ich nicht wusste, warum ich sie geschockter sehen wollte. Das musste bedeuten, dass sie gewarnt und auch vorbereitet war. Das machte mich noch wütender.


  Sie sah mich nachdenklich an und nickte langsam. »Du bist Arizona Stevens. Nun, du warst es. Warum fragst du mich jetzt nach deinem alten Familiennamen?«


  Ich konnte spüren, wie sich eine Welle der Hysterie in mir aufbaute, und ich bekam einfach keine Worte mehr heraus. Es war klar, dass sie genau wusste, wer ich war und wer ich gewesen war. Sie hatte mir mein Leben weggenommen. Ich stand auf und stampfte los, auf der Suche nach etwas, mit dem ich sie schlagen konnte. Ich sah eine Metalllampe und ging darauf zu. Als es an der Tür klopfte, blieb ich stehen. Rupert kam mit Kellan herein. Rupert warf einen Blick auf mich, ging augenblicklich an Moms Seite und legte ihr beschützend die Hände auf die Schultern. Das machte mich noch wütender.


  Kellan stand in der Tür und starrte mich an. »Arizona, was ist los?« Er kam zu mir und legte mir die Hände auf die Schultern. Dann gab er mir einen sanften Schubs in Richtung zur Couch.


  Ich wartete ungeduldig darauf, dass Mom sprach. Es dauerte ewig, bis sie sich endlich aus Ruperts Armen löste und mich ansah.


  »Arizona, ich werde versuchen deine Fragen zu beantworten, und ich bin sicher, du hast viele. Aber dies ist weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort für eine solche Unterhaltung. Es ist Larrys Grillparty, und wir sollten hier keine Szene machen. Es bedeutet ihm viel. Können wir weiter sprechen, wenn wir wieder zu Hause sind?«


  Sie machte wohl Witze! Nie im Leben würde ich dem nachgeben. Ich wollte Antworten und ich wollte sie jetzt. Ich fing an zu sprechen, aber Kellan beugte sich zu mir und flüsterte: »Bitte.«


  Ich sah in sein Gesicht. So hart es war, ich wusste instinktiv, dass ich die Sache mit Kellan nicht versauen durfte. Das hier war die Grillparty seines Vaters. Also nickte ich, nahm seine Hand und verließ das Zimmer, ohne meine Mutter anzusehen.


  Es war schwierig, zurück zu den anderen zu gehen. Alle Augen waren auf uns gerichtet. Also tat ich das einzige, von dem ich wusste, dass es alle ablenken und ihnen etwas anderes zum Reden geben würde. Ich drehte mich zu Kellan, legte meine Arme um seinen Hals und zog sein verdutztes Gesicht zu mir. Ich berührte seinen Mund mit meinen Lippen, erst sanft, und dann küsste ich ihn.


  [image: ]


  Olivia und Rupert sahen zu, wie die Teenager den Raum verließen. Sie waren erleichtert, denn sie brauchten eine Verschnaufpause und sie mussten reden. Aber anstatt zu reden saßen sie nur eine Weile schweigend da. Rupert unterbrach schließlich die Stille.


  »Ollie, was hat sie gesagt?«


  »Sie hat gesagt, dass sie Arizona Stevens ist.«


  »Sonst noch etwas?«


  »Nein.«


  »Das ist alles, was sie gesagt hat? Kellan hat mir auf dem Weg hierher ein bisschen anvertraut. Er macht sich große Sorgen um sie. Ich hatte nur ein paar Minuten, um mit ihm zu reden, na ja, wir sind hierher gerannt, also ist es nicht viel, aber ein Anfang. Wappne dich. Es ist nicht gut.«


  Olivia richtete sich auf. »Was hat er gesagt?«


  »Also, er hat mir erzählt, dass sich für Arizona am letzten Wochenende etwas verändert hat. Sie konnte es nicht erklären, aber sie hat ihm erzählt, dass sie plötzlich hier—in Kalifornien—gewesen ist im Leben von Arizona Darley, obwohl sie weiß, dass sie Arizona Stevens ist.«


  Olivia hatte das Gefühl, dass ihr Herzschlag aussetzte. Sie saß starr da, dann begann sie zu zittern. »Ich verstehe einfach nicht, wie. Ich—«


  »Warte, da kommt noch mehr«, unterbrach Rupert und nahm ihre Hand, um sie zu beruhigen. »Kellan hat auch gesagt, Arizona hätte behauptet, dass sie plötzlich in die Vergangenheit transportiert worden sei. Ich musste ihm versprechen, das nicht vor Arizona zu wiederholen. Sie soll nicht wissen, dass er es uns erzählt hat. Er war zunächst damit einverstanden, dass sie alleine versucht, es zu regeln. Jetzt hat er doch das Gefühl, sie könnte ein bisschen Hilfe gebrauchen, aber sanfte Hilfe.«


  »Rupert, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Wie kann das sein? Ich brauche Zeit, das alles zu durchdenken. Sie sagt, sie ist Arizona Stevens. Hat Ariele etwas zu ihr gesagt? Aber was soll das mit der Vergangenheit? Ich muss mehr wissen. Vergangenheit? Wie? Lass uns Larry herbitten um herauszufinden, ob Kellan ihm mehr anvertraut hat als uns.«


  Rupert nickte und nahm sein Handy vom Kaffeetisch. »Ich schreibe Larry eine SMS und bitte ihn, uns mal kurz Gesellschaft zu leisten.«


  Sie konnten Larry durchs Fenster sehen. Er checkte sein Handy, als die Nachricht ankam, und dann verschwand er aus ihrem Blickfeld. Augenblicke später kam er in der Bibliothek an.


  »Was gibt’s, Leute? Ihr seht ernst aus.«


  Rupert weihte ihn ein und Larrys Miene wurde ernst.


  »Kellan hat mir nichts davon anvertraut. Ich bin aber nicht überrascht. Er würde mit mir nicht über seine Freunde tratschen. Ich habe keine Ahnung, was los ist. Irgendwelche Hypothesen, Ollie?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Larry. Ich muss herausfinden, was sie weiß. Sie ist richtig wütend. Sie scheint nicht in der Stimmung zum Reden zu sein, sie ist frustriert und sucht nach Antworten. Ich kann unmöglich zulassen, dass sie mir jetzt schon Fragen stellt, nicht solange ich keine Vorstellung davon habe, was los ist. Könnte sie vielleicht ihre alte Geburtsurkunde oder so etwas gefunden haben? Aber das erklärt immer noch nicht ihre Bemerkung über die Vergangenheit.«


  »Oder ihr neues Interesse an Eishockey«, überlegte Rupert.


  »Sie ist so wütend auf mich und scheint sicher zu sein, dass ich für diese Vorgänge verantwortlich bin. Also wird sie Antworten erwarten, Antworten, die ich nicht habe.«


  Larry nickte. »Ollie, ich kann dir etwas Zeit verschaffen, damit du nachforschen kannst. Vielleicht sprichst du mit Ariele? Fürs Erste sage ich Arizona, dass du noch mal zur Arbeit musstest. Wir könnten auch Kellan um Hilfe bitten. Ich bin sicher, er will das Beste für sie, und wenn wir ihn überzeugen können, dass es nur zu Arizonas Bestem ist, uns alles zu verraten, dann ist er vielleicht bereit dazu. Aber wir müssen vollkommen ehrlich zu ihm sein.«


  Rupert nickte zustimmend. »Das hört sich nach einem guten Plan an. Ollie, du brauchst gar nicht mal zu Ames zu fahren. Fahr zum Cottage. Ich treffe dich da später und helfe dir dabei, diese Sache zu enträtseln, bevor wir mit Arizona sprechen. Larry, könntest du mit Kellan reden?«


  Larry nickte. »Das mache ich heute Abend, wenn alle gegangen sind. Ollie, nimm eins meiner Autos. Ich sage Harry, dass es einen Notfall bei der Arbeit gegeben hat. Hoffentlich kauft Arizona mir das ab. Sie hat sowieso keine große Wahl.«


  Olivia stand auf, um zu gehen, blieb aber in der Tür stehen und drehte sich um. »Was ist mit Simla?«


  »Ich spreche mit Erica«, antwortete Rupert.


  Sie nickte und ging in die Garage, wo sie das Tuch um ihren Hals löste, damit ihr Haar bedeckte und einen losen Knoten unter dem Kinn machte. Sie sprang in den Porsche, der das Verdeck schon unten hatte. Sie setzte den Porsche vorsichtig rückwärts aus der Garage und fuhr schnell die Einfahrt hinunter.


  Sie hatte sich noch nicht entschieden, wohin sie fahren wollte. Sie fühlte sich nicht wirklich danach, zu Ames zu fahren. Die Büro-Atmosphäre dort würde sich gerade jetzt zu überwältigend und bedrückend anfühlen. Ruperts Vorschlag, zum Cottage zu fahren, war einladender, und der Gedanke, dass er später zu ihr kommen würde, wirkte außerordentlich beruhigend. Der frische Luftzug, der während der Fahrt stetig ihr Gesicht traf, half ihr, sich zu konzentrieren.


  Sie bemerkte die schöne Landschaft kaum, denn sie war mit den Gedanken woanders. Sie lenkte den Wagen über die kurvigen Schotterstraßen, die nicht gerade das ideale Terrain für einen Porsche waren. Sie hätte vernünftiger sein und einen der Geländewagen nehmen sollen.


  Es war schon dunkel, als sie beim Cottage ankam. Sie parkte, holte den Hausschlüssel unter der Vase neben dem Rosenstrauch hervor und schloss die Tür auf. Das Cottage war eher eine kleine Hütte. Die Vordertür öffnete sich in den Hauptraum, der am einen Ende einen offenen Kamin und am anderen eine Küchenzeile hatte. Es gab ein kleines Schlafsofa beim Kamin, das auch als zusätzliches Bett benutzt werden konnte, aber dafür noch nie genutzt worden war. Die Wände des Hauptraums waren mit Bücherregalen vollgestellt, die hauptsächlich bereits gelesene Taschenbücher enthielten. Ein kleiner, altmodischer Fernseher stand auf der Theke der Küchenzeile. Er war an einen DVD-Spieler angeschlossen; es gab im Cottage keinen Fernsehempfang. Aus dem großen Wohnraum ging es in zwei Zimmer—ein kleines Schlafzimmer mit einem Kingsize-Bett und ein großes Badezimmer mit Whirlpool und Sauna. Aus dem Schlafzimmer führten Terrassentüren in den Garten, der an einen Teich grenzte. Rupert hatte eine Grillstelle gebaut, und sie hatten einige alte Gartenmöbel darum platziert, auf denen man es sich gemütlich machen konnte. Dies war ihr Stückchen Himmel gewesen, seit sie nach Kalifornien gezogen waren, die perfekte Zuflucht.


  Olivia zündete ein Feuer an und machte es sich auf den am Boden verteilten Kissen bequem. Sie starrte an die Decke, und dann wanderten ihre Augen zu den Bücherregalen und blieben auf einem gerahmten Bild hängen. Es war ein altes Schwarzweiß-Foto, das Rupert von ihnen gemacht hatte, als sie vor all den Jahren in England im Begriff waren, zum Flughafen Heathrow zu fahren, nachdem sie sich wiedergefunden hatten. Sie stand auf und holte den Rahmen vom Regal. Sie legte sich wieder auf die Kissen zurück und betrachtete die Gesichter auf dem Foto: so verliebt und doch so ernst. Der Schmerz der bevorstehenden Trennung war deutlich in ihren Gesichtern zu erkennen. Das Gefühl der Verzweiflung, das sie an jenem Morgen gespürt hatte, traf sie immer noch wie ein Messer. Hinter Rupert auf seiner Harley zu sitzen und zum Flughafen zu fahren, war die schwerste Reise ihres Lebens gewesen.


  Olivias Gedanken wurden von dem lauten Dröhnen eines Motorrads unterbrochen. Hoffentlich Rupert. Sie stand auf und öffnete die Tür. Da war er, in Ledermontur auf seinem Bike. Es war immer aufregend, ihn zu sehen. Er stieg ab, zog den Helm aus und kam zu ihr herüber.


  »Das ging schnell. Ich bin froh, dass du da bist«, sagte Olivia und schloss ihn in ihre Arme.


  »Ich habe die Kids bei Larry gelassen. Sie hatten so viel Spaß, dass sie beschlossen haben, eine Pyjamaparty zu machen. Larry sorgt dafür, dass sie morgen pünktlich zur Schule kommen. Ella bleibt über Nacht bei Sally.«


  »Perfekt! Das gibt uns etwas Zeit, den Dingen auf den Grund zu gehen. Mach’s dir gemütlich. Ich hole ein paar Erfrischungen aus dem Weinkeller.«


  Der Weinkeller war ein kleiner Schrank in der Küchenzeile. Sie schnappte sich eine Flasche und zwei der Tiffany-Weingläser, die sie als Hochzeitsgeschenk bekommen hatten, und brachte sie zu den Kissen beim Kamin. Sie fand Rupert beim Betrachten des Fotos, das sie hatte liegen lassen. Er nahm ihr die Flasche und die Gläser ab und stellte sie auf den Boden, bevor er ihre Hände nahm und sie neben sich auf die Kissen zog. Er zog sie an sich, küsste ihren Hals und dann ihre Lippen. Er lehnte sich zurück und streichelte ihr Haar. »Ollie, irgendwelche Einfälle?«


  »Ich weiß nicht, was ich denken soll. Ich habe keine Ahnung, was mit Arizona los ist. Wie hat sie die Neuigkeit aufgenommen, dass ich wegmusste und wir das Gespräch verschieben mussten?«


  »Darum brauchte ich mich gar nicht zu kümmern. Ariele, Ali und Maria hatten schon die Pyjamaparty beschlossen, also waren sie deswegen zu beschäftigt und aufgeregt. Teenager sind so leicht abzulenken.«


  Olivia nickte dankbar. »Ich werde mehr Informationen brauchen, bevor wir entscheiden können, wie wir damit umgehen wollen. Ich hoffe, dass Larry Zeit hatte, mit Kellan zu sprechen. Ich rufe ihn an.« Olivia nahm ihr Handy, wählte Larrys Nummer und sprach mit ihm, während Rupert das Feuer schürte. Schließlich warf sie sich zurück auf die Kissen.


  »Larry hat noch keine gute Gelegenheit gehabt, mit Kellan zu sprechen. Er versucht es am Morgen. Ich rufe Glenda an.«


  Einige Telefonate später wandte sich eine niedergeschlagene Olivia wieder an Rupert.


  »Was gibt’s?«, fragte Rupert besorgt. «Du siehst enttäuscht aus.«


  »Die Kids sind alle beschäftigt und werden es morgen auch sein. Sie gehen nach der Schule zum Eishockey-Probetraining. Ich würde auch gerne hingehen, aber ich befürchte, dass es Arizona zu sehr aufregt. Es ist wahrscheinlich am besten, sie im Moment in Ruhe zu lassen, bis ich ein paar Antworten für sie habe.«


  Rupert nickte. »Ja, du hast Recht. Lass mich die Sache regeln. Ich werde Larry und Glenda anrufen und mich für morgen Abend mit Kellan und Ariele verabreden. Lass uns nach Hause fahren. Gertrude muss Gassi gehen.«


  Sie zogen ihre Lederkluft an und löschten das Feuer. Sie fuhren erst einmal nach Hause zurück und gingen mit Gertrude im Wald hinter dem Haus spazieren. Gertrude war der letzte Zuwachs in der Familie, das letzte Puzzleteilchen, für das sie zurückgegangen war. Es schien verrückt, für einen Hund zurückzugehen. Aber Gertrude bedeutete ihnen beiden, ihr und Arizona, sehr viel.


  Gertrude war das Eine gewesen, das sie und Arizona gemeinsam liebten, das eine gemeinsame Band, das sie teilten. Plötzlich hatte Olivia einen Geistesblitz—Gertrude! Konnte Gertrude für die jetzigen Komplikationen verantwortlich sein? Es war unwahrscheinlich, aber die Veränderungen bei Arizona fielen mit dem Herüberholen von Gertrude zusammen. Höchstwahrscheinlich war es nur ein Zufall. Sie hatte Gertrude alleine zurückgeholt. Arizona und Ella hatten bei Ames auf sie beide gewartet. Gertrude schien sich problemlos angepasst zu haben; sie hatte Rupert und Harry in ihr Leben aufgenommen. Dillard hatte sich sowieso nie um sie gekümmert, also hatte sie keinen Anlass, ihn zu vermissen. Es gab keinerlei Anzeichen, dass sie unter ihrer Reise durch das Portal gelitten hatte.


  Im Moment genoss Gertrude das Stückchen Wald und rannte zwischen den Bäumen hin und her, um all die neuen Gerüche zu erschnüffeln. Als sie den See erreichten, drehten sie um und gingen zum Haus zurück. Gertrude wusste genau, wohin sie laufen musste. Sie rannte vor ihnen her und erreichte als erste die Veranda.


  Olivia warf einen Blick auf Rupert, während sie auf das Haus zugingen. Wie hatte sie so großes Glück haben können?


  Das Gleiche hatte sie sich gefragt, als er auf ihrem ersten gemeinsamen Flug, von London nach Kalifornien, neben ihr gesessen hatte. Aber alles hatte seinen Preis. Hatte sie diesen Preis bezahlt, als sie Dillard geheiratet und ihm all die Jahre geopfert hatte, oder musste der Preis noch gezahlt werden? Dieser wunderbare Gewinn musste mit ungeheuren Kosten einhergehen. Wie hoch sie auch waren, sie würde sie bezahlen. Schließlich war Rupert bereit gewesen, alles für sie aufzugeben.


  
    Als sie zum Flughafen Heathrow fuhren, klammerte sich Olivia an Rupert und fragte sich, ob dies das letzte Mal war, dass sie einander sehen würden. Hatte sie das Portal gebaut, nur um Rupert zu finden und ihn dann wieder zu verlassen?

  


  
    Als sie Heathrow erreichten, hing sie fest an Ruperts Arm. Sie wollte nicht loslassen und Rupert versuchte, sie zum Bleiben zu überreden. Aber sie musste zurück, für ihre beiden Töchter. Bei dem Gedanken, Rupert zurückzulassen, brach sie zusammen.

  


  
    »Ollie, lass mich mit dir gehen«, bat Rupert inständig.

  


  
    »Mit mir gehen?« Olivia war überrascht. Das war eine Möglichkeit, an die sie seltsamerweise nicht gedacht hatte.

  


  
    »Ja, es spricht nichts dagegen, dass ich mir auch ein Ticket hole und wir das hier gemeinsam machen.«

  


  
    Wem sollte das schaden?

  


  
    »Rupert, kannst du wirklich mit mir kommen? Ich will dich nicht hier lassen.«

  


  
    Er nickte mit einem Ausdruck der Erleichterung. Sie kauften noch ein Ticket, und Olivia saß auf dem langen Flug nach Kalifornien glücklich neben Rupert.

  


  
    Sie wusste, dass sie ihn in Kalifornien verlassen musste, um durch das Portal zurückzugehen; und dann nach Princeton fahren musste, um ihre Töchter zu holen. Das würde nicht leicht werden, denn sie konnte nicht einfach eine Sechzehnjährige und eine Achtjährige aus ihrem Leben reißen und sie durch ein Portal schieben, um anschließend glücklich bis an ihr Lebensende zu leben, ohne dass Fragen gestellt wurden.

  


  
    Sie verbrachte den ganzen Flug mit der Planung, wie es funktionieren könnte. Sie würde das Portal irgendwie neu einstellen müssen, damit es sie an einen früheren Punkt in der Zeit brachte, vielleicht den, als sie gerade nach New Jersey gezogen waren. Arizona würde acht und Ella ein Neugeborenes sein. Falls sie die beiden zu diesem Zeitpunkt durch das Portal bringen konnte, würde es für Arizona einfacher sein, sich anzupassen. Arizona war sich der Eheprobleme zwischen ihr und Dillard bewusst gewesen, seit sie ein Kleinkind war, und sie hatten sich bereits mehrere Male getrennt, so dass die neuerliche Trennung nichts Neues wäre.

  


  
    Sie musste mit Larry sprechen. Aber er war noch auf der anderen Seite des Portals. Zusammen würden sie herausfinden müssen, ob sie das Portal in der gleichen Dimension früher öffnen konnten. Das Portal war zu dem Zeitpunkt, an dem sie es brauchen würden, noch nicht aktiv gewesen, es hatte noch nicht einmal existiert. Also würden sie Einstellungen von dieser Seite aus vornehmen müssen. Larry würde herüberkommen müssen. Es war Anfang Oktober, also hatten sie noch etwas Zeit, dies zu erforschen. Das Portal war darauf eingestellt, sich an Halloween zu schließen.

  


  
    Rupert musste ihren Gesichtsausdruck missverstanden haben, weil er plötzlich fragte: »Bist du okay? Das sind nur ein paar Turbulenzen, nichts, wovor man sich fürchten muss.«

  


  
    Sie lächelte. Wenn er nur wüsste. Turbulenzen. Das hier waren keine Turbulenzen, nur ein leichtes Ruckeln durch die Wolken. Richtige Turbulenzen gab es beim Übertritt durch das Portal. »Mir geht’s gut, Rupert. Es ist nur so gut, in deiner Nähe zu sein. Meine einzige Sorge ist, dass ich wieder von dir getrennt werde.«

  


  
    »Das muss nie wieder passieren, oder? Was immer wir tun müssen, wir können es zusammen tun.«

  


  
    »Es gibt einige Dinge, die ich vielleicht am besten alleine erledige. Ich muss zurückgehen und die Mädchen holen.«

  


  
    »Ich weiß, ich komme mit. Ich halte mich im Hintergrund, aber ich bin in der Nähe, wenn du mich brauchst.«

  


  
    »Es ist komplizierter als nur zurückzugehen und die Mädchen mitzunehmen. Die beiden und Dillard würden durchdrehen. Ich muss das Portal neu einstellen und sie dann zu einem früheren Zeitpunkt mit mir herbringen.«

  


  
    »Du bringst sie durch das Portal? Warum? Können wir nicht einfach in Kalifornien leben und sie zu uns holen?«

  


  
    Olivia dachte über diese Möglichkeit nach. Es gab nicht wirklich einen Grund, der dagegen sprach. Tatsächlich lag es nahe, es so zu machen. Ella würde Rupert in ihrem Leben begrüßen. Sie sehnte sich nach einem richtigen, vernünftigen Vater. Sie sehnte sich nach einem Dad, der an Weihnachten und Thanksgiving da war, der bei Familientreffen dabei war. Sie sehnte sich nach einer Familie. Mit Arizona würde sie es allerdings nicht leicht haben. Aber bald würde sie aufs College gehen. Vielleicht würde sie mit der Zeit lernen, Rupert zu akzeptieren. Dillard würde ein Ekel sein, aber mit Ruperts Hilfe würde sie mit ihm fertig werden.

  


  
    Sobald sie in Kalifornien gelandet waren, machten sie sich auf den Weg zum Portal und wurden hindurch transportiert. Larry erwartete sie am anderen Ende.

  


  
    »Hallo, Leute! Also, Ollie, das ist derjenige, um den es bei diesem ganzen Theater ging?«

  


  
    Sie blickte in Larrys lächelnde Augen und nickte.

  


  
    »Larry, ich muss einen Weg finden, die Mädchen mit mir zurück durch das Portal zu bringen—«

  


  
    »Ich dachte, wir hätten beschlossen hier zu leben, glücklich bis an unser Lebensende?«, unterbrach Rupert überrascht.

  


  
    Olivia drehte sich um, nahm seine Hände in ihre und schüttelte den Kopf. »Rupert, das wird sich völlig bizarr anhören. Ich wusste es selbst nicht, es ist mir gerade erst klar geworden. Es verändert alles. Wir müssen zurück! Und wir müssen die Mädchen mitnehmen.«

  


  
    Beide, Rupert und Larry, sahen sie erwartungsvoll und mit verwirrten Gesichtern an.

  


  
    Olivia schloss die Augen. Wie konnte sie das erklären? Es ließ sich nicht begreifen. Sie beschloss, es einfach zu sagen. Dies waren die beiden Menschen in ihrem Leben, denen sie am meisten vertraute. Sie konnte alles mit ihnen teilen. »Irgendwie weiß ich, dass ich schwanger bin.«

  


  
    Sie begegnete Ruperts geschocktem Blick.

  


  
    »Wessen Kind ist es?«, flüsterte er und hielt ihr Gesicht mit seinen Händen.«

  


  
    »Unseres.«

  


  
    Rupert sah Oliviaungläubig, aber hoffnungsvoll an. »Ollie, es gibt nichts, was ich mehr will, aber wie?«

  


  
    »Das wie ist einfach. Denk zurück an letzte Nacht.« Sie lächelte. »Wie ich es wissen kann, weiß ich nicht. Ich weiß es einfach.«

  


  
    Nachdenklich fuhr sie fort: »Und ich spüre auch sehr stark, dass ich in die andere Dimension zurückkehren muss, um dort unser Kind zu bekommen. Das Kind in dieser Zeit hier zu bekommen wäre ganz falsch.«

  


  
    Das Zimmer war still, bis auf das Summen der Geräte um sie herum. Larry brach schließlich das Schweigen. »Ollie, wenn du dir sicher bist, musst du mit Rupert zurückgehen, um das Kind zu bekommen. Ich werde mich um die Angelegenheiten auf dieser Seite kümmern. Ich löse die Transportprobleme von hier aus und bringe die Mädchen mit.«

  


  
    Sie ging zu Larry und warf ihre Arme um ihn. Er war einzigartig, sie hatte Glück, ihn in ihrem Leben zu haben. »Ich fahre erst mal rüber nach Princeton. Wir haben ein paar Wochen, bevor sich das Portal schließt, also bleibt mir etwas Zeit, um die Mädchen zu sehen und meine Angelegenheiten zu regeln.«

  


  
    Larry stimmte zu. »Ja, lass dir zwei Wochen Zeit und komm dann zurück. Lass uns über Handy in Kontakt bleiben und in der Zwischenzeit an den verschiedenen Vertauschungen arbeiten. Und mach einen Schwangerschaftstest.«

  


  
    Olivia und Rupert nahmen den nächsten Flug nach Newark und dann ein Taxi zum Waldorf in Manhattan.

  


  
    »Rupert, ich mache mich jetzt nach New Jersey auf. Ich hasse es, dich zu verlassen, aber es gibt schlimmere Orte als New York um festzusitzen. Ich rufe dich später an und bin morgen zurück.«

  


  
    Rupert war das zuwider, aber schließlich stimmte er zu, dass seine Einmischung in ihr Leben mit Dillard alles nur komplizierter machen würde.

  


  
    Sie verbrachte die nächsten paar Tage damit, zwischen Princeton und Manhattan hin und her zu reisen. Die Abende und Nächte verbrachte sie mit ihren Töchtern und fuhr an den Schultagen kurz nach Manhattan, um Zeit mit Rupert zu verbringen. Sie verbrachte einige Zeit damit, ihren Schrank in ihrem Appartement in Princeton auszuräumen, packte alle Fotos und DVDs der Kinder ein.

  


  
    Sie verwendete auch viel Zeit darauf, mit Gertrude zu spielen. Sie hatte Gertrude in ihrem originalen Plan nicht bedacht, und in den aktuellen Plan konnte sie sie nicht einbeziehen. Das machte Olivia kreuzunglücklich. Gertrude war wie ihr Baby, sie liebte sie von Herzen. Ihre Priorität war, die Mädchen zurückzubekommen, aber sie versprach sich selbst, dass sie auch für Gertrude zurückkommen würde. Ihre Gedanken wanderten weiter, als sie an die Möglichkeit dachte, in die Zukunft zurückzukehren, um Gertrude zu holen.

  


  
    Ihre geliebte Mutter war vor ein paar Jahren gestorben. Sie fragte sich, ob es möglich wäre, zurückzugehen und auch sie zu holen?

  


  
    Ihre zwei Wochen gingen viel zu schnell vorbei. Um ihren Verdacht zu bestätigen, beschloss Olivia einen Schwangerschaftstest zu machen, bevor sie zurückkehrte. Sie kaufte in der Apotheke einen Test und fühlte sich wie ein Teenager, als sie damit zur Toilette ging. Sie hatte ein Gefühl nervöser Anspannung, während sie darauf wartete, dass der Indikator sich verfärbte. Unglaubliche Freude erfüllte sie, als er sich positiv färbte, und sie stürzte hinaus ins Schlafzimmer und warf sich auf Rupert. »Es ist wirklich wahr!«

  


  Konnte sie so großes Glück haben? Oder war alles im Begriff auseinanderzufallen?


  [image: ]


  Ich wachte auf und fand Arieles Beine quer über meinem Bauch. Ich versuchte mich aufzusetzen und schubste ihre Beine von mir runter. Maria und Ali schnarchten tief und fest im anderen Bett. Es war fünf Uhr, Zeit zum Aufstehen. Ich beschloss, meinen Vorteil gegenüber den schlafenden Schönheiten zu nutzen, indem ich ausgiebig duschte und die Stille genoss, bis es laut an der Tür klopfte.


  »Komm schon, wir müssen alle noch rein!«


  Ich verdrehte die Augen und stellte das Wasser ab. Es würde ihnen nicht gefallen, dass ich das Bad unter Dampf gesetzt hatte. Als ich rausging, versuchte ich so entschuldigend wie möglich zu gucken. »Sorry, Mädels! Hier ist alles voll Dampf, es muss doch noch andere Duschen geben.«


  Sie zogen mit genervten Gesichtern ab, um nach anderen Duschmöglichkeiten zu suchen. Super! Sie hatten mich im Schlafzimmer ganz allein gelassen. So konnte ich mich in Ruhe anziehen, obwohl die Klamotten von gestern alles andere als ideal waren. Ich würde Kellans Dad bitten müssen, vor der Schule bei uns zu Hause vorbeizufahren, damit ich mich umziehen konnte.


  Ich fragte mich, was der Notfall gestern Abend gewesen war? Sowohl Mom als auch Rupert waren über Nacht verschwunden. Ich fragte mich, ob das ein erbärmlicher Versuch war, unser Gespräch zu vermeiden. Na ja, wahrscheinlich wären wir gestern Abend sowieso nicht dazu gekommen.


  Nachdem Kellan und ich uns geküsst hatten, um alle anderen zu schocken, war Harry rübergekommen und hatte Kellan niedergeschlagen. Es war lächerlich, und ich konnte mir nicht vorstellen, warum er das getan hatte. Vielleicht war Harrys Ego gekränkt, weil Kellan ihm nichts von uns erzählt hatte. Jungs! Ich hatte es geschafft, Harry zu beruhigen, aber er war nicht glücklich über uns. Ich fragte mich, ob er sich Sorgen wegen mir machte. Hatte er das Gefühl, dass ich noch nicht bereit war für einen festen Freund? Diese Möglichkeit machte mich auf eine seltsame Art glücklich. Irgendwie war es toll, einen großen Bruder zu haben, dem mein Wohlergehen am Herzen lag. Ich war gerührt, dass er sich so kümmerte, aus welchem Grund auch immer. Kellan und Harry verließen den Garten, wahrscheinlich um zu reden und die Sache zu klären. Als sie zurückkamen, schienen sie eine Art Waffenstillstand geschlossen zu haben.


  Dann kam Maria und sagte, dass wir für einen Filmabend eingeladen seien. Wir beschlossen, den Kinoabend in eine Pyjamaparty umzuwandeln. Kellan hatte einen Kinoraum mit echten Kinositzen, so wie die bei uns im Keller, aber sein Bildschirm war doppelt so groß wie unserer. Wir setzten uns und guckten Transformers, wurden aber von Maria gestört, die anfing von ihrem Abendkleid für den Orioniden-Ball zu flüstern. Ich konnte nicht viel von dem verstehen, was sie sagte. Ich drehte mich mit hochgezogener Augenbraue zu Kellan, und er kicherte leise.


  »Hast du etwa keinen Partner?«


  Einen Partner? Wofür? Vielleicht hatte ich ja einen. Das würde das zufriedene Grinsen aus seinem Gesicht wischen. Ich drehte mich von ihm weg und stieß Ariele an, die mit ahnungslosem Schulterzucken antwortete. Also wackelte ich ihr mit meiner Augenbraue zu, um ihr zu zeigen, dass sie danach fragen sollte, da ich ja scheinbar schon Bescheid wissen sollte. Sie wandte sich an Maria.


  »Maria, welcher Ball? Ich hör zum ersten Mal davon.«


  »Ach, keine große Sache. Das ist nur ein Vorwand, damit wir uns schick machen können.«


  Ich konnte Kellan leise lachen hören.


  »Was meinst du mit schick machen? Brauchen wir einen Partner?«, fragte Ariele.


  Maria lächelte. »Na ja, wir benutzen es als Ausrede, um uns lange Abendkleider oder Cocktailkleider anzuziehen. Einige von uns haben verabredete Partner, aber wir gehen alle als Gruppe, also braucht man nicht unbedingt ein Date. Die meiste Zeit macht es ohne Date viel mehr Spaß!«


  Ich knuffte Kellan. »Geh ich da hin?«


  »Ja, mit mir.«


  »Wollte ich immer schon mit dir hingehen?«


  »Nein, aber jetzt willst du.«


  »Wird irgendjemand deswegen unglücklich sein?«


  Er zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht, Arizona. Falls dich jemand anderes gefragt hat, hast du’s mir nicht erzählt. Es spielt sowieso keine Rolle, du gehst mit mir.«


  Das war mir nicht so recht. Ich war zufrieden damit, als Gruppe zu gehen. Wir mussten Ariele mitnehmen und wir konnten auch jeden anderen, den ich vielleicht schon gefragt hatte, einladen. Ich fragte mich, ob ich etwas zum Anziehen hatte. Vielleicht konnten Ariele und ich nach dem Probetraining morgen shoppen gehen. Wir konnten Ella mitnehmen. Meine kleine Schwester schien sich in der Modewelt auszukennen.


  »Ariele«, flüsterte ich, »lass uns morgen nach dem Probetraining Kleider shoppen gehen. Das wird lustig.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Shopping mit dir ist ein Albtraum! Du hasst es. Du bist total unausstehlich beim Einkaufen. Warum bestellen wir nicht einfach was online?«


  »Die Zeit reicht nicht. Ich bin ganz lieb. Ich werde Barbie-Arizona sein, versprochen!«


  Ich lehnte mich rüber und zog Ali am Ärmel. »Wollt ihr Mädels morgen Abend mit Ariele und mir Kleider shoppen gehen?«


  Ali sah verwundert aus. »Du ziehst also nicht dieses silberne Ding an? Ella wird stinksauer sein!«


  »Wahrscheinlich, aber ich hätte nichts dagegen, mich noch mal umzusehen. Außerdem muss Ariele sich sowieso was besorgen.«


  Maria drehte sich zu Ariele und nickte. »Machen wir. Geht klar.«


  Die Pyjamaparty gestern Abend war genau die Ablenkung gewesen, die ich gebraucht hatte. Es hatte Spaß gemacht, besonders nachdem die Jungs uns allein gelassen hatten. Wir vier teilten uns ein großes Zimmer mit zwei Kingsize-Betten. Ich schlief mit Ariele zusammen. Den Großteil der Nacht zogen die Mädels mich wegen Kellan auf. Aber das hatte ich irgendwie verdient, so wie ich sie vorher damit geschockt hatte. Als Folge davon verbrachte ich viel Zeit damit, jede Menge Fragen zum Wie und Wann zu beantworten. Das machte mir aber nicht wirklich was aus.


  Wir sprachen auch über den bevorstehenden Ball und die Halloween-Party. Ich machte mir eine mentale Notiz dafür zu sorgen, dass ich für diese Gelegenheiten das Richtige zum Anziehen hatte. Aus Ali bekam ich außerdem heraus, dass ich von David zum Orioniden-Ball eingeladen worden war. Natürlich hatte ich keine Ahnung, wer das war, wahrscheinlich so ein armer Wicht aus meinem Debattierclub, der in mich verknallt war. Ich hoffte, ich konnte es ihm sanft beibringen. Ich machte mir eine weitere mentale Notiz, mit David zu sprechen und ihn zu bitten, sich unserer Gruppe zum Ball anzuschließen. Ich musste nur herausfinden, wer er war.


  Aber heute war ein anderer Tag. Ich musste mein Eishockey-Gesicht für das Probetraining aufsetzen. Kellans Dad setzte Harry und mich netterweise zuhause ab, so dass wir uns vorbereiten konnten. Ich sauste hoch in mein Zimmer, um frische Sachen anzuziehen und Lipgloss aufzutragen, bevor ich die Treppe wieder runterstürmte, um meine Eishockey-Ausrüstung in den Jeep zu werfen. Harry wartete schon im Auto auf mich. Anscheinend wurde heute wieder auf mich aufgepasst.


  »Krabbe, es wäre besser gewesen, du hättest mir von dir und Kellan erzählt.«


  »Tut mir leid. Kellan wollte derjenige sein, der er es dir sagt.«


  »Ich wünschte, das hätte er.«


  »Ist das okay für dich? Ich will nicht, dass du wütend bist. Ich mag ihn total.«


  »Ich denke schon.«


  Wir waren spät dran und der Parkplatz war voll, aber ich fand einen Platz ganz am Ende. Als ich zu meinem Spind rannte, sah ich Ariele daneben stehen. Sie trödelte herum und versuchte beschäftigt auszusehen, aber sie wartete ganz offensichtlich auf mich. Sie war mein erster Bodyguard des Tages.


  »A., ich kann heute nicht shoppen gehen. Meine Mom will aus irgendeinem Grund, dass ich zuhause bleibe. Das ist echt ätzend. Sie hat aber gesagt, dass ich zum Probetraining gehen kann, na ja, das ist wenigstens etwas. Können wir das Shopping stattdessen morgen machen?«


  »Klar, kein Problem. Ich glaube, das letzte Probetraining ist am Mittwoch, morgen ist also perfekt«, versicherte ich ihr. »Ariele kannst du mir einen Gefallen tun? Ich muss wissen, wer dieser David ist, der mich zum Ball eingeladen hat. Wahrscheinlich ist es irgendein Typ aus dem Debattierclub. Ich fühle mich mies deswegen und will ihn einladen, mit unserer Gruppe zum Ball zu gehen. Könntest du das für mich rausfinden?«


  Ariele kicherte, dann knuffte sie mich. »Er steht genau hinter dir, Scherzkeks!«


  Ich drehte mich um, konnte aber keine passende Person entdecken, also wandte ich mich wieder zu Ariele. »Wo?«


  Sie packte mich an den Schultern, drehte mich um und sagte: »Hey, David!«


  Ich fiel beinahe in Ohnmacht, als dieser einsachtzig große, muskelbepackte, total umwerfend tolle Typ—aus dem Weg, Edward Cullen!—sich umdrehte. Ich war wie vom Donner gerührt. Den hatte ich abgelehnt? War ich übergeschnappt?


  »Hi, Ariele! Hallo, Püppchen. Wie geht’s dir? Ich hab da ein paar Gerüchte über dich gehört.«


  Ich verschluckte beinahe meine Zunge. »Hi, David. Was für Gerüchte?« Ich wunderte mich über das Wort Püppchen. Ich hatte schon gehört, wie Mom es benutzt hatte; vielleicht hatte er auch britische Eltern. Ich mochte es. Es hörte sich um Längen netter an als Krabbe!


  Er machte ein ernstes Gesicht, kam näher und legte seine Hände fest auf meine Schultern. Mit—wie ich hoffte—gespieltem Schmerz fragte er: »Du hast mich wegen Kellan sitzenlassen?«


  Ich spürte ein paar weitere Hände um meine Taille, die von hinten an mir zogen.


  »Hey, David! Wir haben dich beim Probetraining vermisst. Hast du immer noch vor, diese Saison zu spielen?«, fragte Kellan hinter mir.


  Ich zuckte die Schultern und lächelte David zu, als er mir zuzwinkerte.


  »Das möchte ich um keinen Preis verpassen. Ich höre, du spielst auch, Püppchen?«


  Ich konnte spüren, wie sich Kellans Griff verkrampfte, als ich David spielerisch auf die Schulter boxte und ihm sagte, ich würde ihn dann beim Probetraining sehen.


  »Bereit, zu Physik zu gehen, Ladies?«, fragte Kellan.


  Wir nickten, wobei Ariele erfolglos versuchte ihr Kichern zu unterdrücken.


  »Würdest du lieber mit ihm zum Ball gehen?«, flüsterte Kellan sauer, sobald wir in sicherer Entfernung von David waren.


  »Natürlich nicht!«, sagte ich und stieß ihm den Ellenbogen in die Brust.


  Als wir im Kursraum ankamen, sah ich, dass Justin bereits auf seinem Platz saß. Kellan drückte beruhigend meine Hand und ging zu seinem Platz neben ihm. Maria winkte und lächelte, als ich mich neben sie setzte. »Fit für heute Nachmittag?«


  Ich nickte und holte meine Bücher aus der Tasche. Das würde ein langer Tag des Wartens werden. Ich hoffte, dass ich Simla nicht begegnen würde. Ich wollte nicht mehr mit ihr reden.


  Sobald es zum letzten Mal klingelte, lief ich mit Ariele zu meinem Jeep und wir machten uns auf den Weg zur Eishalle. Maria und Ali wollten uns dort treffen und ich nahm an, dass Kellan und Harry auch auf dem Parkplatz auf mich warten würden. Ich sah sie bei Kellans Bike stehen.


  »Bereit, Krabbe?«, fragte Harry.


  Mein Hals tat immer noch ein bisschen weh, aber ich nickte um Harry zu versichern, dass ich in der richtigen Verfassung fürs Probetraining war. Ich ging mit den Mädels rein und sie warteten vor der Toilette, während ich mich umzog. Meine Ausrüstung anzulegen fühlte sich toll an. Ich fragte mich, ob David da sein würde. Wie seltsam, dass ich ihn abgewiesen hatte, besonders da es so aussah, als ob ich vorher nicht an Kellan interessiert gewesen war. Oder war ich es gewesen? Dem musste ich nachgehen. Ich würde Ariele darauf ansetzen. Ich betrachtete mich selbst im Spiegel, sobald ich damit fertig war, meinen Helm anzuziehen. Ich wirkte so verändert im Vergleich zu vorher; ich sah echt wie Barbie aus, die versucht Eishockey zu spielen. Außer, dass ich es nicht versuchen musste; ich konnte ja tatsächlich spielen.


  Ariele, Ali und Maria führten einen schrägen Kriegstanz auf, als ich aus der Toilette kam.


  »Sehr lustig.« Ich lachte. Als wir ins Stadion gingen, konnte ich deutlich erkennen, dass heute viel mehr Spieler zu den Proben gekommen waren. Coach Stanislaw sah mich und winkte mich zu sich. »Okay, Mädels. Wünscht mir Glück!«


  Sie gaben mir etwas Besseres, eine Gruppenumarmung.


  Ich ging durch die Ränge zur Box, wo der Coach stand und wartete. Er sah mich an und nickte.


  »Darley, alles klar? Ich habe von deinem kleinen Missgeschick gehört und ein Wörtchen mit Justin geredet. Ich habe ihm klargemacht, dass ich ihn dafür verantwortlich machen werde, falls dir irgendetwas passiert. Also denke ich, dass du dir keine Sorgen mehr zu machen brauchst. Er wird sich benehmen.«


  Ich nickte. »Danke. Wer hat Ihnen das von Justin erzählt?«


  »Harry. Fühlst du dich heute fit fürs Training?«


  »Mir geht’s gut. Kann ich mitmachen? Ich habe den Freitag verpasst.«


  Er boxte meine Schulter und zeigte den Daumen hoch, also ging ich aufs Eis und begann mich warmzulaufen. Kellan war wie der Blitz an meiner Seite, aber er hielt Abstand, während wir uns aufwärmten. Ich bemerkte einen großen Spieler, der mir aus der Entfernung zuwinkte. Der Größe nach zu urteilen, nahm ich an, dass es David war. Die Trillerpfeife ging und wir fuhren zurück zum Coach, der grimmig dreinschaute.


  »Heute werde ich euch hart rannehmen. Das hier wird das letzte Probetraining, weil uns die Halle am Mittwoch nicht zur Verfügung steht. Ich muss ein Team für unser erstes Spiel am nächsten Montag zusammenstellen. Kommt und sprecht mit mir. Wenn ihr nicht verdammt gute Gründe dafür habt, warum ihr die letzten beiden Male verpasst habt, seid ihr draußen.«


  Er sah sich um und richtete seine Aufmerksamkeit auf jemanden hinten in der Gruppe.


  »David, wie ich sehe, hast du dich entschlossen, uns mit deiner Anwesenheit zu beehren. Hast du dich gegen Football entschieden? Du kannst nicht beides machen, wie du weißt.« Sein Tonfall war streng.


  David lachte. »Ich habe gehört, dass Sie hier schöne Mädchen im Probetraining haben, also ist die Sache klar.«


  Der Coach sah aus, als würde er explodieren, und alle hielten den Atem an. Er wurde puterrot und brach dann in schallendes Gelächter aus. »Der war klasse! Gut, dass du dabei bist, egal warum. Danke, PH!«


  Alle entspannten sich, während der Coach die ersten Übungen ausrief—Vollbremsungen und Drehungen. Das Gleiche wie beim letzten Mal, wenigstens war er beständig. Wir wurden in zwei Gruppen eingeteilt, bevor es losging, weil zu viele von uns da waren, um die Übungen alle zur gleichen Zeit durchzuführen. Die beiden Gruppen sollten nach den Übungseinheiten gegeneinander spielen.


  Harry und Kellan wählten die Gruppen. Ich wurde als erste aufgerufen, was mich ein bisschen verlegen machte. Harry hatte seine kleine Schwester in seine Gruppe geholt, und ich konnte das Grinsen beinahe hören. Kellan wählte Justin, und so ging es weiter. Ich fuhr mit meiner Gruppe los, und wir begannen unsere Übungen. Wir hielten uns nicht lang mit Stopps und Drehungen auf und gingen schnell zum Fahren, Passen und Schießen über. Ich konnte leicht mit Allen mithalten, tatsächlich besser als mancher andere. Harry kam nach ungefähr einer halben Stunde zu mir gefahren und fragte mich nach meinem Hals. Daran hatte ich überhaupt nicht mehr gedacht, ich spürte überhaupt nichts mehr. Er wirkte zufrieden, als er das nächste Set befahl—sprinten, zielen und schießen. Jetzt hatte ich wirklich Spaß. Es gab keine Überraschungsübungen. Das alles hatte ich schon millionenmal gemacht.


  Nach einer Stunde Übungen pfiff der Coach ab. Es wurde Zeit für ein Trainingsspiel. Harry kam zu mir gefahren. »Welche Position?«


  »Abwehr links.«


  Er guckte überrascht, aber er nahm mich in die Startaufstellung. Ich bemerkte, dass ich gegen Kellan spielte. So was Dummes, ich wollte ihm nicht wehtun. Ich bemerkte auch, dass Harry sich dafür entschieden hatte, Abwehr zu spielen. Das war seltsam, denn gewöhnlich spielte er im Angriff und begann das Spiel für sein Team.


  Das Trainingsspiel machte echt Spaß. Ich schaffte es sogar einige Male, Kellan zu checken. Er schien es aber auch nicht allzu ernst zu nehmen. Ich kam nie gegen die wirklich ehrgeizigen und harten Spieler wie Justin oder David. Mir wurde klar, dass Harry und Kellan das so arrangiert hatten. Ich ließ meine Wut darüber, von ihnen wie ein Baby behandelt zu werden, an Kellan aus. Mensch, sah der überrascht aus, als ich ihn in die Bande rammte! Aber ich muss zugeben, dass ich auch ein bisschen dankbar war; ich brauchte heute wirklich kein unnötiges Drama. Ich musste nur dem Coach zeigen, dass ich mich selbst behaupten und ein gutes Spiel machen konnte, was mir definitiv gelang. Mein Team gewann knapp und wir kehrten zu Coach Stanislaw zurück, der auf dem Rang saß.


  »Gute Arbeit, Kids. Coach Pickett, Harry und ich werden unsere Listen durchgehen und eine mögliche Aufstellung besprechen. Vielleicht haben wir genug Spieler für eine zweite Mannschaft, aber das können wir diskutieren, sobald wir die Schulmannschaft ausgewählt haben. Wir werden achtzehn Spieler auswählen und zwei Ersatzspieler. Unsere Entscheidung ist endgültig und basiert sowohl auf den Probetrainings als auch auf eventuellen Vorleistungen. Also bist du dabei, Kellan, obwohl dich ein Mädchen abserviert hat.« Er lachte.


  Mit diesen Worten gingen die drei weg. Die restlichen Jungs, außer Kellan, gingen in Richtung Umkleide.


  »Krabbe, du warst gut! Ich wäre sehr überrascht, wenn du nicht im Team bist.«


  »Danke, dass du mich da draußen wie ein Baby behandelt hast. Das war lieb von dir, ist aber in Zukunft nicht nötig.«


  Er lachte. »Das musst du mir nicht sagen, ich bin grün und blau!«


  Ich fuhr nah an ihn heran, zog meinen Helm aus und traf voll seine Lippen. Das fühlte sich echt gut an. Der Tag war so ziemlich gelaufen. Ich hatte mein Bestes gegeben, ohne jemandem auf die Zehen zu treten. Genau in diesem Moment kamen Ariele, Ali und Maria und ich ließ Kellan los, damit er sich umziehen konnte. Ich musste aus meiner Ausrüstung raus und mich frisch machen, ich roch ziemlich übel, aber diesmal war ich mit feuchten Babytüchern bewaffnet gekommen.


  »Arizona, ich muss sagen, du warst wirklich klasse da draußen«, sprudelte Ali los. Maria nickte, und Ariele warf mir einen wissenden Blick zu. Auf dem Weg zur Toilette holte ich mir noch ein Wasser, während die Mädels wie beim letzten Mal draußen auf mich warteten. Ich zog wieder meinen Rock und mein T-Shirt an, kämmte meine Haare und trug etwas Lipgloss auf. Ich schaute in den Spiegel. Ich sah gut aus, aber die blauen Flecken waren immer noch zu sehen, also versteckte ich sie mit einem Halstuch, bevor ich wieder rausging zu den Mädels.


  »Kellan hat angerufen und gefragt, ob wir mit ihnen ‘ne Pizza essen, während wir auf die Entscheidung warten«, sagte Ali.


  Pizza hörte sich perfekt an, ich war ausgehungert. Wir gingen zur Cafeteria und rüber zu Kellan. Sofort gab er jedem von uns ein Stück Salami-Pizza. Ich setzte mich und verschlang meins, dann sah ich ihn an, um ein weiteres Stück zu erbetteln. Er lachte und gab mir noch ein Stück, bevor er sich zu uns setzte.


  Ariele sah ihn mit gespielter Sorge an und fragte: »Bist du okay, Kellan? Dich hat’s da draußen ja ziemlich zerlegt.«


  Kellan verdrehte die Augen, »Ja, die kann echt gemein sein! Sie war gut. Hoffentlich kommt sie ins Team. Ich bin so stolz auf sie.«


  »Das solltest du! Püppchen, wow, weiter so!«


  Ich sah hoch in Davids begeisterte Augen.


  »Danke, David. Ich hab mein Bestes gegeben. Ich denk mal, jetzt hängt’s von den Trainern ab—«


  »Und da kommen sie«, sagte David, als Harry in die Mitte der Cafeteria trat. Er stieg auf einen Tisch und verkündete seine Mitteilung: »Es war schwer, aber wir haben eine Entscheidung getroffen. Wir werden dieses Jahr zwei Mannschaften haben. Bitte stellt euch vor der Umkleide auf. Wir werden mit jedem von euch einzeln über eure Möglichkeiten sprechen. Kellan wird Vizekapitän der Schulmannschaft—«


  Die Menge unterbrach ihn mit Applaus und ich strahlte Kellan stolz an.


  Harry fuhr fort: »Und Mike wird Kapitän der zweiten Mannschaft. Also müsst ihr beide mit mir in die Umkleide kommen. Okay, alle Mann aufstellen, dann fangen wir an!«


  Ich flitzte rüber, weil ich so nah wie möglich am Anfang sein wollte, damit ich bald wegkonnte. Wir waren schon lange genug hier. Ich war die neunte. Vor mir konnte ich Justin sehen, den ersten in der Reihe. Ariele musste weg, also warteten Ali und Maria mit mir in der Schlange. Es dauerte ewig. Die Coaches nahmen sich wohl das eure Möglichkeiten besprechen sehr zu Herzen.


  Endlich war ich dran. David tippte mir von hinten auf die Schulter und zeigte den Daumen hoch. Ich lächelte und ging hinein. Wir hatten nicht sehen können, wie die Spieler wieder herauskamen, weil dafür eine andere Tür benutzt wurde. Deshalb hatte ich keine Ahnung, wie viele es bereits ins Team geschafft hatten.


  »Setz dich, PH«, brummte der Coach.


  Ich setzte mich auf einen unbequemen Metallstuhl. Mir gegenüber saßen Kellan, Mike, Coach Stanislaw, Coach Pickett und Harry. Sie sahen alle ernst aus.


  »Du bist ein Rätsel«, bemerkte Coach Stanislaw, dann holte er tief Luft und betrachtete mich nachdenklich. »Du bist so zierlich, in Ermangelung eines besseren Wortes, aber du hast uns alle auf dem Eis überrascht. Ich weiß, dass Kellan und Harry dich heute beschützt haben, doch sie haben mir versichert, dass sie das im Rückblick gar nicht hätten müssen. Ich neige dazu, dem zuzustimmen; du bist fit und stark auf dem Eis. Du tacklest wie jemand, der doppelt so groß ist. Schwer zu glauben, dass du das nicht schon vorher gemacht hast. Deine einzige Sport-Erfahrung scheint Cheerleading zu sein.« Er lachte abschätzig. »Du bist dabei. Raus mit dir, und wir sehen dich am Sonntagmorgen beim Training.«


  Ich wollte ihn umarmen, hielt mich aber zurück. Ich schickte ein breites Grinsen in die Richtung von Harry und Kellan, die beide strahlten, und schwebte aus dem Zimmer. Ali und Maria warteten draußen an der Ausgangstür.


  »Und?«


  »Ich hab’s geschafft!«


  Die Freude in ihren Gesichtern erfüllte mich mit Wärme. Sie waren für mich glücklich, selbst wenn es bedeutete, dass sie mich aus ihrer Cheerleader-Truppe verlieren würden. Obwohl sie es überhaupt nicht als Verlust betrachtet hätten, wenn sie mich jemals beim Cheerleading gesehen hätten. Ich schauderte bei dem Gedanken.


  »Das schreit nach einer Feier!«, verkündete Ali.


  Maria hustete. »Kleines Problem. Arizona, deine Mom hat angerufen, als du da drin warst. Sie braucht dich zu Hause, um auf Ella aufzupassen. Sie muss zur Arbeit und Rupert möchte mit ihr fahren.«


  Wow, sie scheint an ihrem Arbeitsplatz zu leben, dachte ich bei mir. Na ja, ein bisschen Zeit mit Ella zu verbringen würde nett sein. Ich musste sie besser kennenlernen. »Das ist okay, wir können morgen feiern. Oder noch besser, fliegt mit mir nach Manhattan und wir können da die Läden unsicher machen.«


  Ali und Maria sahen sich an, erst vorsichtig, aber dann machte sich Begeisterung auf ihren Gesichtern breit.


  »Das hört sich nach einem Plan an! Wir müssen zwar unsere Eltern überzeugen, aber…« Ali zuckte die Schultern und dann hüpfte sie auf und ab.


  »Toll! Das wird riesig. Ella ist beim Vorsprechen, also müssten wir jede Menge Zeit haben für Shopping und Fun!«


  Wir gingen nach draußen zu meinem Jeep, allesamt voller Vorfreude auf unseren bevorstehenden Trip.


  [image: ]


  Olivia und Rupert sahen stolz zu, wie Ella ihr Stück für das Vorsingen übte. Mit ausdrucksvollem Gesicht schmetterte sie voller Begeisterung Good Morning Baltimore aus Hairspray. Ihr Kumpel Jonas sah ihr ehrfürchtig zu. Als sie fertig war, verbeugte sie sich und sah Jonas erwartungsvoll an, während er begeistert klatschte.


  »Super, Ella!«, quietschte er entzückt.


  Rupert und Olivia klatschten. Dann hob Olivia Ella hoch und umarmte sie fest. »Was für ein Star du bist, Ella! Das war wunderbar! Ich bin so traurig, dass ich dein Vorsingen verpasse. Ich wünschte, ich könnte mitkommen.«


  Ellas Lächeln fiel in sich zusammen. »Mom, vielleicht denkst du mal drüber nach, mit dem Arbeiten aufzuhören und zuhause zu bleiben?«


  Olivia nickte. »Na ja, am Ende des Monats arbeite ich nur noch an ein paar Tagen in der Woche und ich bin immer rechtzeitig zurück, um dich von der Schule abzuholen. Es ist nur der Oktober. Arbeit, Arbeit! Ich bin mir sicher, dass du eine tolle Zeit in Manhattan hast. Wer fährt mit, Rupert?«


  »Das steht noch nicht ganz fest, aber definitiv Harry, Arizona, Kellan, Ariele und der kleine Jonas hier.«


  Olivia sah Rupert nachdenklich an und fragte sich, ob es klug war, Arizona so nah an Princeton heranzubringen, insbesondere weil Ariele mitkommen würde. Sie musste die Gefahren gründlich abwägen und später mit ihm darüber sprechen.


  Sobald Arizona zu Hause wäre um auf Ella aufzupassen, würden Olivia und Rupert zu Glenda losfahren. Sie würden Larry auf dem Weg mitnehmen. Kellan hatten sie gesagt, er solle dorthin kommen, wenn das Probetraining vorbei war.


  Olivia fragte sich, wie das Probetraining gelaufen war. Sie wäre gerne dabei gewesen. Es war immer toll, Arizona zuzusehen. Olivia beschloss, sich am Montag freizunehmen, damit sie sich das erste Spiel anschauen konnte. Selbst wenn Arizona es nicht geschafft hatte, würde Harry definitiv spielen, und er war auch fantastisch.


  Harry, ihr Sohn. Ein Sohn, den sie nicht für möglich gehalten hatte, der nicht möglich hätte sein sollen. Sie hatte eigentlich nie einen Sohn gewollt, aber das hatte sich in der Sekunde geändert, als Harry geboren wurde. Sie war völlig hingerissen, genau wie in dem Moment, als sie zum ersten Mal seinen Vater gesehen hatte. Er war der beruhigende Einfluss, den Ella und Arizona gebraucht hatten, die Stütze, nach der sie sich gesehnt hatten. Sie dachte an den Nachmittag in Manhattan zurück, als Rupert und sie festgestellt hatten, dass sie ein Baby bekommen würden.


  
    Sie waren beide überglücklich gewesen, es war ein Traum, den sie nicht einmal zu träumen gewagt hatten. Sie hatten ewig lange im Bett gelegen, gegenseitig ihre Gesichter betrachtet und sie sich in einem neuen Leben vorgestellt.

  


  
    Die Bestätigung der Schwangerschaft hatte jedoch Schwierigkeiten aufgeworfen. Es hatte bedeutet, dass sie definitiv nicht hier bleiben konnten. Dieses Baby durfte nicht hier geboren werden, in dieser Zeit. Sie mussten zurückgehen. Es hatte bedeutet, dass sie Larry die Verantwortung dafür überlassen mussten, Arizona und Ella im richtigen Zeitabstand zu ihr zurückzubringen. Das würde bedeuten, dass sie fast ein Jahrzehnt lang von den Mädchen getrennt sein würde, was unerträglich für sie wäre. Für die beiden würde es allerdings keine langfristige Trennung bedeuten. Sie würden innerhalb von Tagen bei ihr sein. Aber für sie selbst würden es zehn lange Jahre sein.

  


  
    Sie musste lernen, damit klarzukommen. Rupert und sie gingen durch das Portal zurück nach London und ließen Larry zurück, um das Portal neu einzustellen.

  


  
    Sie hatte ihre schmerzhafte Ehe mit Dillard beendet, der verblüfft war, als sie ihn verlassen hatte. Sie fragte sich, ob er sie überhaupt vermisste. Dann war sie mit Rupert in das kleine, gemütliche Haus gezogen und sie hatten ihre sorgenfreien Monate vor dem Baby damit verbracht, zu arbeiten und ihre gegenseitige Gesellschaft zu genießen. Sie schloss ihre Promotion ab, erneut, und schickte Bewerbungen an verschiedene Stellen, auch nach Ames in Mountain View.

  


  
    Sie hatten sich dafür entschieden, das Geschlecht des Babys eine Überraschung werden zu lassen. Als Rupert nach dem Kaiserschnitt im St. Mary Hospital zärtlich das warme Bündel in ihre Arme legte, war sie mehr über die strahlend blauen Augen als über das Geschlecht des Babys überrascht. Sie hatte nie solche strahlend blaue Augen erwartet, obwohl sie mit Ruperts identisch waren. Ihre beiden Mädchen hatten ihre haselnussbraunen Augen. Sie hatte verwundert in das wache kleine Gesicht geblickt.

  


  
    »Er ist mir wie aus dem Gesicht geschnitten, nicht wahr, Ollie?«, hatte Rupert stolz gesagt.

  


  
    Sie hatte in seine liebevollen Augen gesehen und gelächelt. »Willkommen, Harry Darley?«

  


  
    Rupert hatte gelacht. »Ja, er sieht für mich wie ein Harry aus!«

  


  
    Wie Arizona und Ella vor ihm, hatte Harry im Bett seiner Eltern geschlafen, bis er zwei Jahre alt war, und war dann in sein eigenes Bett für große Jungs gezogen. Es war lustig ihm zuzuhören, wenn er mit seinem hochnäsigen britischen Akzent sprach. Arizona hatte ihren schnell abgelegt, nachdem sie in die Vereinigten Staaten gezogen waren. Olivia hoffte, dass Harry seinen behalten würde, obwohl das unwahrscheinlich war.

  


  
    Kurz vor Harrys drittem Geburtstag wurde für Olivia eine Stelle bei Ames frei. Ihr neuer Abteilungsleiter Larry Fox nahm Kontakt zu ihr auf, weil er ein neues Forschungsprogramm aufbaute. Sie flog mit Rupert und Harry nach Mountain View. Sie hatte sich gefragt, wie das erste Treffen mit Larry verlaufen würde. Es schien so merkwürdig, ihm in dieser Dimension vorgestellt zu werden. Würde er sie kennen?

  


  
    Sie ging ziemlich verängstigt zu dem Vorstellungsgespräch bei Ames. Wie würde sich dies in das große Bild fügen? Wurde sie angeheuert, um das Portal zu steuern? Sie fragte sich, wie der junge Larry sein würde. Sie war überrascht, als sie ihn sah. Er sah aus wie immer.

  


  
    »Hi, Ollie! Ich dachte, ich komme durch und gebe dir ein Update. Wie ist es dir ergangen? Wie lang ist es für dich gewesen? Drei Jahre? Für mich ist es erst gestern gewesen.«

  


  
    Olivia war wie vor den Kopf gestoßen. »Larry, ich dachte, dass ich jetzt wirklich den jungen Larry treffen würde!«

  


  
    Er lachte. »Ich glaube, ich bin nie der junge Larry gewesen. Und das hier war ein lustiger Streich, außerdem musste ich das Portal testen. Es scheint zu funktionieren. Ich brauche dich hier vor Ort bei Ames, um das Portal von dieser Seite aus zu bedienen. Die jetzige Belegschaft wird bleiben und für dich arbeiten. Wie bald kannst du hierher ziehen? Ich brauche dich bis spätestens nächsten Oktober hier, vorzugsweise früher. Die Logistik erlaubt uns nur, das Portal für einen begrenzten Zeitraum offen zu halten, also sind wir bei Oktober geblieben, so wie du es für das erste Öffnen erbeten hattest.«

  


  
    Olivia nickte. »Das hört sich machbar an. Hast du meine Mädchen gesehen? Wie entwickeln sich die Pläne?«

  


  
    »Ich habe sie noch nicht gesehen, aber ich fahre morgen nach Princeton und hole sie. Dillard ist über die Woche mit seiner Freundin weggefahren, deshalb bleiben sie bei deiner Mutter.«

  


  
    »Langsam, Larry! Das musst du mir ein bisschen erklären, das geht über meinen Verstand!« Olivia atmete tief ein, als ihr plötzlich klar wurde, dass sie vielleicht auch ihre Mutter zurückholen könnte.

  


  
    »Es ist alles recht simpel«, sagte Larry lachend. »Ich habe das Portal bereits neu eingestellt. Ich gehe zurück zum anderen Ende, das jetzt auf die Zeit eingestellt ist, als Arizona acht war. Ella ist ein Baby, und deine Mutter lebt und es geht ihr gut.«

  


  
    »Das bläst mir den Verstand weg, Larry, wow! Und du hast gesagt, Dillard ist bei seiner Freundin? Interessant.«

  


  
    »Na ja, eine von ihnen jedenfalls.« Larry zuckte die Schultern.

  


  
    Olivia seufzte resigniert: »Kann ich mit dir zurückreisen und sie sehen?«

  


  
    Larry schüttelte den Kopf. »Das wäre aus vielen Gründen keine gute Idee.«

  


  
    »Ich glaube dir aufs Wort, aber ich vermisse sie wie verrückt. Du hast wirklich hart daran gearbeitet und ich bin dir unglaublich dankbar. Trotzdem muss ich aber immer noch warten, oder?«, fragte Olivia traurig.

  


  
    »Leider ja, aber du kannst dich hier mit Arbeit ablenken.«

  


  
    Olivia nickte niedergeschlagen, aber sie war dankbar.

  


  
    Sie zogen sechs Monate später nach Mountain View. Der kleine Harry hatte seinen britischen Akzent verloren und sich im Handumdrehen in einen rundum amerikanischen Jungen verwandelt. Es war immer ein Vergnügen, ihn um sich zu haben. Er war musikalisch, wie Rupert, und teilte kostbare Momente mit seinem Dad, wenn sie gemeinsam an der Gitarre zupften. Er fing früh an Baseball zu spielen, zuerst mit Rupert und dann in einer Mannschaft in der Nähe. Im Sommer fuhren sie regelmäßig zur Eisbahn um sich abzukühlen, da Olivia unter den heißen Temperaturen litt. Es stellte sich heraus, dass Harry auf dem Eis talentiert war, und bald spielte er Eishockey.

  


  Rupert legte Olivia die Hände auf die Schultern und schüttelte sie sanft aus ihren Gedanken. Desorientiert sah sie zu ihm hoch.


  Er lächelte. »Hast du einen Tagtraum? Ich habe gerade eine SMS von Harry bekommen. Arizona hat es ins Team geschafft.«


  Sie lächelte, als sich die Vordertür öffnete und Arizona hereinkam.


  »Hey, du hast es geschafft!«, sagte Rupert. »Gratuliere!«


  Arizona nickte und versuchte ihre Freude zu verbergen. »Ich bin hungrig. Haben wir noch was zu essen übrig?«


  »Gratuliere, Arizona. Abendessen ist in der Küche. Kommst du einige Zeit mit Ella klar? Sie ist mit Jonas ins Spielzimmer gerannt. Seine Mom kommt bald und holt ihn ab. Wir müssen weg. Eigentlich komme ich sowieso schon zu spät. Harry sollte bald zurück sein«, fügte Olivia hinzu.


  Arizona nickte kurz, als sie auf dem Weg zur Tür waren.


  Sie nahmen den Hummer und hielten bei Larrys Haus, um ihn abzuholen.


  »Hast du eine Möglichkeit gehabt, mit Kellan zu reden, Larry?«, fragte Rupert, als er aus der Einfahrt fuhr.


  Larry lachte. »Du machst wohl Witze? Das ist wie einen Termin beim Präsidenten zu bekommen. Er war seit gestern Abend total beschäftigt. Wie auch immer, ich habe ihm gesagt, er soll nach dem Probetraining zu Arieles Haus kommen, und er hat mir vorhin eine SMS geschickt, dass er bald da ist.«


  »Er wird nicht begeistert sein, wenn er herausfindet, dass wir ihn nur ausfragen wollen und er alles über seine neue Geliebte ausplaudern soll«, warnte Rupert.


  »Ah, junge Liebe, das hatte ich nicht kommen sehen«, überlegte Larry.


  Olivias Gedanken kehrten zu Kellans und Arizonas erstem Treffen vor all den Jahren zurück, als Larry Arizona und Ella für ihren Transport vorbereitet hatte.


  
    Larry hatte entschieden, dass die Reise zu kompliziert war, um von den Mädchen alleine unternommen zu werden, obwohl er Olivias Mutter dazu gebracht hatte, sie zu begleiten. Sie war dagegen gewesen, sogar nachdem Larry die ganze Prozedur erklärt hatte. Sie war überzeugt, dass das, was sie taten, wider die Natur war. Doch der Gedanke, ihre Tochter und ihre Enkelinnen für immer zu verlieren, hatte sie widerstrebend einwilligen lassen; trotzdem war sie immer noch überzeugt, dass es ein völlig bizarres Projekt war. Larry war nicht überzeugt gewesen, dass sie es durchziehen würde, und hatte beschlossen die Reise mit ihnen zu machen.

  


  
    Er hatte sich entschieden Kellan auch mitzunehmen, weil er nicht absolut sicher sein konnte, dass er problemlos zurückkehren konnte, und er hätte es nicht ertragen können, wenn irgendetwas sie getrennt hätte. Nachdem seine Frau bei der Geburt gestorben war, hatten Kellan und er nur einander gehabt.

  


  
    Olivia war nicht bei diesem ersten Treffen von Arizona und Kellan dabeigewesen. Keiner der beiden schien sich an irgendetwas aus dieser Zeit zu erinnern. Wie surreal musste es für Larry gewesen sein, sie alle durch das Portal zu bringen, auf dessen anderer Seite sie atemlos gewartet hatte.

  


  Olivia riss sich zusammen, als Rupert in Glendas Einfahrt einbog und parkte. Noch war Kellans Bike nicht zu sehen. Glenda begrüßte sie an der Tür und bat sie alle ins Wohnzimmer.


  »Tja, Ariele ist nicht sonderlich gut gelaunt. Sie wurde ziemlich schnippisch, als ich angedeutet habe, worum es hier geht. Sie weiß eindeutig mehr, als sie zugibt, aber ich weiß nicht, wie weit wir bei ihr kommen. Kommt Kellan, Larry? Vielleicht kann er helfen.«


  Larry nickte. »Lasst uns zusammenfassen, was wir wissen, und entscheiden, wie wir vorgehen wollen. Also als Erstes, warum haben wir überhaupt den Verdacht, dass etwas nicht stimmt?«


  Olivia zuckte die Schultern. »Also ich denke, der überzeugendste Hinweis ist, dass Arizona selbst verkündet hat, dass sie Arizona Stevens ist. Und sie hat gesagt, dass sie nicht am richtigen Ort sei, zeitlich gesehen. Sie hat behauptet, dass sie in der Vergangenheit ist, aber ich weiß nicht genau, was sie damit meint.«


  Larry sah nachdenklich aus. »Und du glaubst nicht, dass es etwas ist, an das sie sich erinnert, bevor du hier ihren Namen geändert hast? Könnte sie sich plötzlich an ihre Vergangenheit erinnert haben, oder ihre Geburtsurkunde gefunden haben?«


  Olivia schüttelte den Kopf. »Das wäre viel leichter zu lösen, aber ich habe das Gefühl, dass da mehr ist. Dieses plötzliche Interesse an Eishockey zum Beispiel. Das hatte sie vor acht Jahren nicht, sie hatte kaum angefangen, eislaufen zu lernen. Wir haben erfahren, dass sie es in die Schulmannschaft geschafft hat, also muss sie ziemlich gut sein.«


  Glenda nickte zustimmend. »Sie scheint auch Ariele sehr nahe zu sein, was seltsam ist, weil sie vor ein paar Wochen Ariele nicht einmal angesehen hat. Ariele hat sich auch sehr merkwürdig benommen. Ich hoffe, dass sie das nicht alles verursacht hat.«


  »Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden«, sagte Larry. »Lasst sie uns fragen.«


  Es klopfte laut an der Tür und Kellan kam herein. Er warf seine Jacke und seinen Helm auf einen Sessel. »Was gibt’s? Das hier sieht ernst aus.«


  Sein Vater nickte und bedeutete ihm, sich zu setzen.


  »Hast du schon etwas gegessen?«, fragte ihn Glenda, als er in Richtung Küche sah.


  »Ich hatte eben etwas Pizza, bin aber noch hungrig.«


  Glenda lächelte und ging in die Küche, während Kellan den anderen alles vom Probetraining erzählte. Glenda kam mit einem Teller voller Sandwiches, Käse und Obst zurück, dann zeigte sie Kellan die Getränke. »Fang damit an, ich habe hinterher noch Kuchen.«


  Kellan lächelte sie dankbar an und langte zu. »Wo ist Ariele? Ich dachte, sie würde dabei sein.«


  »Sie ist im Moment oben und schmollt. Ich gehe gleich hoch und hole sie.«


  Kellan sah enttäuscht aus. »Also habt ihr mich hier allein umzingelt. Das ist nicht fair. Ich bin heute Nachmittag schon von Arizona fertiggemacht worden.«


  »Kellan, wir müssen über sie mit dir sprechen«, antwortete Olivia. »Wir müssen wissen, was los ist, damit wir helfen können.«


  Kellan lachte. »Okay, ich werde versuchen zu helfen, aber Arizona ist sich ziemlich sicher, dass du für das verantwortlich bist, was auch immer hier los ist. Also wird es nicht leicht werden, ihr zu helfen.«


  Olivia unterbrach ihn. »Kellan, was ist denn mit Arizona?«


  Er sah grimmig aus, als er antwortete: »Welche? Darley oder Stevens?«


  Olivia erstarrte.


  Glücklicherweise übernahm Larry. »Sie sind ein und dieselbe. Olivia hat ihren Nachnamen geändert, als Arizona acht war. Hat sie sich plötzlich an den Namen Stevens erinnert?«


  »Es ist komplizierter als das, Dad, aber ich bin froh, dass du mir das mit dem Namenswechsel gesagt hast. Jetzt ergibt es mehr Sinn. Obwohl das alles sehr undurchschaubar ist. Ich habe bei Arizona letzten Montagmorgen in Physik eine große Veränderung bemerkt. Sie hat sich umgedreht und mich angesehen, als sähe sie mich zum ersten Mal. Kein Hinweis darauf, dass sie mich erkannte. Sie hat sich benommen, als wären wir Fremde, aber Fremde mit einer Verbindung. Ich kann das nicht richtig erklären. Harrys Schwester hat sich verwandelt in meine…, na ja, ich fühle mich mit ihr auf eine Weise verbunden wie noch nie zuvor.« Er machte eine Pause und nahm einen großen Schluck von seinem Getränk, bevor er fortfuhr.


  »Ich muss sagen, ich fühle mich nicht wohl dabei, hinter Arizonas Rücken so über sie zu reden. Aber ich habe das Gefühl, dass ich es muss, besonders nach dem, was auf der Toilette mit Simla passiert ist.«


  Olivia nickte. »Ja, wir brauchen nachher auch deine Einschätzung zu diesem Vorfall. Aber sprich weiter…«


  »Okay also, wie ich gesagt habe, schienen wir diese neue Bindung zu haben. Ich konnte nicht aufhören an sie zu denken, und ich hatte das Gefühl, dass ich immer in ihrer Nähe sein musste. Also habe ich beschlossen, mit ihr rauszufahren und mit Harry und Maria den Draconiden-Schwarm zu beobachten. Wir sind uns sehr nahe gekommen.«


  Olivias Augen wurden schmal, aber sie entspannte sich, als Kellan den Kopf schüttelte. »Nicht so. Na ja, ihr könnt euch meine Überraschung vorstellen, als sie beim Eishockey-Probetraining aufgetaucht ist, ohne mich zu warnen! So viel zu unserer neuen Nähe zueinander. Ich war ziemlich angefressen. Sie hat mich bis Samstag nicht eingeweiht, was mit ihr los ist.« Er hielt inne und sah sich unbehaglich um.


  »Sprich weiter«, ermutigte Larry ihn.


  »Ich weiß nicht richtig, ob ich soll.«


  »Du solltest«, sagte Rupert streng.


  »Das hört sich so bescheuert an. Ich hab es nicht richtig geglaubt, bis Ariele einiges davon bestätigt hat. Können wir sie wenigstens dazuholen, damit sie bestätigt, was ich sage?«


  Glenda nickte und ging nach oben, um ihre Tochter zu holen. Es hörte sich sehr nach Streit an, aber beide kamen nach unten. Ariele sah unheimlich wütend aus. Ihre Haltung änderte sich etwas, als sie Kellan sah, und sie ging zu ihm und ließ sich neben ihn fallen.


  »Ich habe sie dazu gebracht, nach unten zu kommen«, sagte Glenda und blitzte Ariele an. »Aber sie ist nicht kooperativ.« Glenda sah Kellan an. «Jetzt rede weiter.«


  Ariele sah Kellan an und zischte: »Halt die Klappe!«


  Kellan sah entsetzt aus. »Ariele, ich versuche nur zu helfen. Ich liebe sie und würde ihr nie wehtun.«


  »Na dann bring sie dazu, Arizona zurückzuschicken«, schrie sie und zeigte mit dem Finger auf Olivia. Dann stand sie auf und stürmte aus dem Zimmer.


  Glenda sah sich entschuldigend um. »Ich habe ihr das Handy und den Computer abgenommen, also kann sie momentan keinen Kontakt zu Arizona aufnehmen. Ariele könnte dieser Situation schweren Schaden zufügen.«


  »Vielleicht hat sie ja Recht. Vielleicht seid ihr es, die das getan haben, was auch immer das ist«, sagte Kellan anklagend.


  »Kellan, du kennst uns seit Jahren. Glaubst du wirklich, dass wir unseren eigenen Kindern schaden würden?«, fragte Rupert. »Wir wollen sie beschützen. Das ist es, worum es hier geht, und wir brauchen eure Hilfe, um das effektiver zu tun.«


  Kellan nickte, scheinbar beruhigt. »Nachdem sie für das Team geprobt hat, war ich ziemlich sauer. Nicht sauer, dass sie es versucht hatte, aber weil sie es vor mir geheim gehalten hat. Harry hat sie es ganz sicher gesagt. Er war kein bisschen überrascht. Also hatten Arizona und ich schließlich Streit auf dem Weg zur Schule, aber sie hat mir versprochen zu erklären, was los ist. Na ja, und das war der Tag, an dem sie angegriffen worden ist. Ich brauchte wirklich ein paar Antworten, habe aber keine bekommen, zumindest nicht zu der Zeit.«


  Er fuhr fort: »Wir sind am nächsten Tag nochmal zum See gefahren und sie hat versucht es mir zu erklären. Die Erklärung war aber völlig verworren und ich habe ihr kaum geglaubt. Es ging in die Richtung, dass ihr Name Arizona Stevens ist, dass sie aus der Zukunft kommt und in New Jersey mit ihrem Vater Dillard lebt und Eishockey an der Princeton High School spielt.« Kellan wandte seinen Blick nicht von Olivia ab, während er das sagte.


  Larry sah Kellan an. »Warum hast du mir das nicht erzählt?«


  »Hauptsächlich, weil es sich verrückt anhört. Außerdem hat Arizona mir gesagt, ich soll es für mich behalten.«


  »Hat sie gesagt, wie sie hergekommen ist?«, fragte Rupert.


  »Sie weiß es nicht. Anscheinend ist sie während einer Autofahrt am letzten Samstag hier aufgewacht.«


  Olivia fühlte sich krank. Es musste die Reise zurück mit Gertrude gewesen sein. Wie aber war das möglich? Sie blickte Larry an. Er nickte; er dachte das Gleiche. Kellan sah von Olivia zu seinem Vater.


  »Was ist hier los? Ihr zwei habt doch ganz klar ein paar Ideen. Ich habe euch erzählt, was ich weiß. Ich denke, ihr schuldet mir dasselbe.«


  »Selbstverständlich tun wir das«, antwortete Olivia. »Trotzdem brauchen wir zuerst noch ein paar Antworten von dir.«


  Larry sah Glenda an: »Was weiß Ariele? Ich hatte schon gedacht, dass es für sie kompliziert sein würde, aber ich hatte gehofft, du würdest das hinkriegen, Glenda.«


  Glenda sah frustriert aus. »Tja, ihr habt sie alle gesehen, ich habe keine Kontrolle. Ich glaube aber nicht, dass sie auf Arizona zugegangen ist und geplappert hat. Das passt nicht zu ihr.«


  Kellan sprang ein. »Ariele hat Arizona offensichtlich aus Princeton erkannt und ihr geholfen, die offenen Fragen zu ihrem Leben zu beantworten, als Arizona sie zur Rede gestellt hat. Sie fühlt sich furchtbar wegen all dem. Ich weiß, ihr wollt, dass ich weiterrede, aber ich will zuerst ein paar Antworten.«


  Olivia nickte.


  »Was ist am Samstagabend passiert und hat all das verursacht?«, fragte Kellan.


  »Ganz ehrlich«, antwortete Larry, »wir wissen es nicht genau. Wir versuchen es herauszufinden. Darum brauchen wir mehr Information. Wir wussten nicht einmal sicher, dass etwas los war, bevor du es uns erzählt hast, obwohl wir natürlich unseren Verdacht hatten. Deswegen ist es so wichtig, dass du uns alles erzählst, was du weißt.«


  Larry sah Olivia an. »Ich glaube, dass es passiert ist, als du gegangen bist, um Gertrude zu holen.«


  Sie nickte. »Ich komme bloß nicht dahinter, wie.«


  Kellan sah sie ungläubig an. »Das hat was mit eurem neuen Hund zu tun?«


  »Vereinfacht gesagt, ja«, gab Larry zu. »Aber es ist eine lange und komplizierte Geschichte, die ich dir erzähle, wenn wir wieder zuhause sind. Die Teile, die ich verstehe, jedenfalls. Ich kann diese Hundesache nicht wirklich erklären. Das ist doch in Ordnung für dich, Olivia, oder? Ich glaube, Kellan verdient zu wissen, was los ist.«


  »Ja, ganz sicher, Larry. Bitte erzähl ihm alles. Ich vertraue deinem Urteil.«


  »Was ist mit Arizona?«, fragte Kellan. »Sie muss auch wissen, was hier los ist. Das kann ich nicht wissen und ihr dann nicht sagen. Und ich glaube, es kommt auf jeden Fall besser von euch beiden, egal was es ist. Weiß Harry irgendwas?«


  »Ich glaube nicht«, sagte Rupert. »Er hat nichts dergleichen gesagt. Er war von ihrem plötzlichen Interesse an Eishockey verwirrt, aber sie hat ihm gesagt, dass sie so gut ist, weil sie ihm beim Spielen zugesehen hat—«


  Kellan lachte. »Und er hat ihr geglaubt? Typisch!«


  Rupert zuckte die Schultern. »Und er schien überrascht von ihrem plötzlichen Interesse an allem, was mit Kellan zu tun hat, aber das hat er den weiblichen Hormonen zugeschrieben.«


  »Es wird ihm schwer fallen, die Wahrheit zu schlucken. Ihr werdet es ihm doch auch erzählen, oder?«


  Rupert und Olivia sahen einander an und nickten.


  »Wann?«, wollte Kellan wissen.


  »Kellan, du musst mir etwas Zeit lassen, das hier zu verdauen und herauszufinden, was los ist. Ich werde es bald tun«, versprach Olivia.


  »Es ist wirklich eine schwierig zu erzählende Geschichte, allein der Anfang…«, fügte Rupert hinzu.


  Olivia sah zu ihm hoch, küsste seine Lippen und flüsterte, sodass nur Rupert es hören konnte: »Der Anfang ist einfach. Es fing mit den Worten an, Komm und finde mich vor zwei Jahren.«


  [image: ]


  Endlich war Donnerstag, Zeit nach New York aufzubrechen—Zeit meinen Dad zu sehen und ein paar echte Antworten zu bekommen. Mom wich dem Problem offensichtlich aus, aber ich hatte mir fest genommen sie festzunageln, falls ich keine Antworten von Dad bekommen sollte. Das würde ich aber, wenn ich ihn nur lange genug vom Pokern abhalten konnte.


  Ich setzte mich im Bett auf und sah meinen Koffer an. Nur noch ein paar letzte Dinge reinwerfen, und es konnte losgehen.


  Ella stürmte plötzlich ins Zimmer und warf sich mit Schwung aufs Bett. »Komm schon, faule Socke! Steh auf und mach dich fertig! Wir müssen zum Flughafen. Ich bin schon fertig.«


  Mom hatte wohl Ellas Haare heute Morgen für sie gelockt. Sie sah aus wie Shirley Temple.


  »Mom fährt uns in einer halben Stunde zum Flughafen. Mach schon!«


  Ich sprang aus dem Bett und unter die Dusche. Mom hatte sich diese Woche nicht oft blicken lassen. Sie war ständig mit ihrer Arbeit beschäftig gewesen, und aus dem gleichen Grund kam sie nicht mit nach New York. Wir freuten uns alle sehr auf die Reise. Ich liebte Manhattan und es würde echt cool werden, weil die ganze Clique mitkam: Harry, Kellan, Ariele, Ali, Maria und ich. Ella hatte darauf bestanden, Jonas mitzunehmen, weil ich so viele meiner Freunde mitnehmen durfte. Wir würden uns abwechseln, für ihn den Babysitter zu spielen, während Ella vorsang.


  Nach meiner Dusche zog ich mir schnell eine Jeans und ein Kapuzenshirt an. Ich schnappte meinen Mantel und meine Tasche und schleppte meinen Koffer die Treppe runter. Alle waren damit beschäftigt, Gepäck in den Hummer zu werfen.


  »Arizona, geh frühstücken. Rupert kümmert sich um dein Gepäck. Hast du an einen Mantel gedacht?«, fragte Mom, während sie sich abmühte, Ellas rosa Koffer zur Tür hinauszurollen.


  Ich zeigte auf meinen Mantel und ging in die Küche, um Cornflakes zu essen. Durchs Küchenfenster sah ich Jonas und seinen Dad ankommen. Jonas hüpfte vor Aufregung auf und ab, während er seinem Dad zum Abschied zuwinkte. Ein müde aussehender Harry kam in die Küche, nahm sich eine Schüssel Cornflakes und schaufelte sie schweigend rein.


  »Alle Mann fertig?«, rief Mom aus dem Flur.


  Harry und ich stellten unsere Schüsseln in die Spülmaschine und gingen raus zum Auto, wo Ella und Jonas schon angeschnallt und ungeduldig warteten.


  Der Flug nach New York war langweilig. Wir hatten die anderen am Flughafen getroffen und um die Sitzplätze gekämpft. Ich saß zwischen Kellan und Ariele. Die beiden waren wohl sauer aufeinander und sprachen kaum, ohne dass ich eine Ahnung hatte, was los war. Ich fragte nach, aber sie ließen mich abblitzen. Ariele sagte nicht viel, also verbrachte ich die meiste Zeit des Flugs damit, einen Film zu gucken, während ich mit Kellan kuschelte.


  Ich musste eingeschlafen sein, weil das Nächste, was ich hörte, war: »Krabbe, wach auf! Wir sind da. Sieh dir all die Gebäude an! Wir landen bald.«


  Ich zog mich langsam von Kellans Brust zurück und sah nach draußen auf den atemberaubenden Anblick. Ich war vor Aufregung ganz kribbelig. »Beug dich rüber, Ariele, den Anblick darfst du nicht verpassen!« Ich stieß sie heftig an.


  Sie lehnte sich zögernd rüber, spähte aus dem Fenster und fing an zu lächeln. Ich griff nach ihrer Hand, packte und drückte sie und zwinkerte ihr zu. Die Welt lag uns zu Füßen! Vor dem Flughafen Newark wartete eine Stretchlimo auf uns. Ich wurde von einem Gefühl der Vertrautheit überwältigt. Sogar die Luft roch nach Zuhause.


  Als die Limousine die Mautstraße in nördlicher Richtung erreichte, blickte ich sehnsüchtig auf den Verkehr in südlicher Richtung. Das war die Richtung, in die ich fahren wollte. Doch sobald wir den Lincoln-Tunnel erreicht hatten, verdrängte ich diese Gedanken, wenigstens für eine Weile. Bekannte Ansichten waren zu sehen, sobald wir den Tunnel Richtung Manhattan verließen. Als Erstes der Busbahnhof und der große Parkplatz. Wir nahmen die 38igste Straße bis zur Madison Avenue und fuhren dann nach Norden ins Shoppingparadies. Ich betrachtete all die Geschäfte, als sähe ich sie zum ersten Mal. Arizona Stevens hatte sich nie dafür interessiert, aber Arizona Darley konnte es kaum erwarten, sie zu erforschen!


  Am Waldorf-Astoria Hotel angekommen gingen wir gleich auf die Zimmer um auszupacken, die Jungs in eins und wir Mädels in das andere. Rupert hatte für sich eine Suite reserviert, von der er dachte, dass Jonas und Ella sie benutzen würden, wenn sie vom Chaos der Teenager wegkommen wollten. Im Mädchenzimmer war nicht wirklich genug Platz, also bestellten wir ein extra Kinderbett für Ella, falls sie bei uns bleiben wollte; allerdings hofften wir, dass sie es nicht wollte…


  Der Zeitunterschied bedeutete, dass hier schon Abend war. Wir zogen uns um, damit wir ausgehen und später durch die Clubs ziehen konnten. Ariele hatte es irgendwie geschafft, uns mit falschen Ausweisen zu versorgen, also waren wir vorbereitet.


  Zuerst gingen wir zum Abendessen zum Times Square. Ella hatte darauf bestanden, zum Mars auf der Fifth Avenue zu gehen. Nicht mein Lieblingsrestaurant, ich fand das Tea and Sympathy um Längen besser, aber das lag viel weiter südlich und das hier war Ellas Belohnung. Wir betraten den Raumschiff-Aufzug, der uns nach oben zum Restaurant brachte. Für Jonas und Ella war das der Höhepunkt. Sie hatten totalen Spaß dabei, die herumwandernden Aliens zu jagen. Ich glaube nicht, dass die armen Aliens so richtig auf den Ansturm von Gemeinheiten vorbereitet waren, den Jonas und Ella abzogen. Sie waren noch überdreht von dem langen Flug von Kalifornien. Rupert musste schließlich sehr streng werden und ihnen befehlen sich hinzusetzen. Das Essen war nur durchschnittlich, aber es machte Spaß, mit allen Zeit zu verbringen. Rupert beschloss, mit Ella und Jonas nach dem Abendessen zurück zum Hotel zu gehen, weil Ella am nächsten Tag schon früh ihr Vorsingen hatte.


  Der Rest von uns machte sich zum Times Square auf. Wir schlenderten herum und fanden den Naked Cowboy—einen sparsam bekleideten Mann mit Cowboyhut, der eine Touristenattraktion in New York geworden ist. Was für ein seltsamer Anblick! Ariele und ich kannten all die Orte, die einen Besuch wert waren, denn das hier war unsere Heimat. Wir marschierten von einem Laden zum anderen und schlugen schließlich beim Mango Club auf, als wir von den Sehenswürdigkeiten genug hatten. Die Ausweise funktionierten ohne Probleme und wir wurden ohne Fragen reingelassen. Es war so cool, im Mango zu sein. Die Musik war klasse und ich genoss es total, diese lustige und unkomplizierte Zeit mit Kellan zu verbringen. Wir holten uns ein paar Drinks und tanzten bis in die frühen Morgenstunden.


  Ich wachte früh auf, viel zu früh, also blieb ich leise im Bett liegen, um die anderen drei schlafenden Schönheiten nicht zu stören. Na ja, Schönheiten… ich lächelte, als ich sie mir genauer ansah. Wir waren alle in unseren Club-Klamotten eingeschlafen. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann wir zurückgekommen waren… oder wie. Keine von uns hatte sich mit Zähneputzen oder dem Entfernen von Make-up aufgehalten. Ich betrachtete Maria, die neben mir tief schlief. Ihr Kopf lag auf dem Kissen, ihre Lippen waren leicht geöffnet und Sabber klebte an ihrem mit Lippenstift verschmierten Kinn. Ihr Mascara war um ihre Augen verwischt; sie erinnerte mich an einen Panda. Ich versuchte nicht zu kichern. Wenn Harry sie jetzt sehen könnte!


  Sie öffnete die Augen und streckte sich. Dann sah sie mich und fing an zu kichern: »Mensch, Arizona, was ist denn mit dir passiert? Du siehst furchtbar aus. Irgendwie wie ein Skunk!«


  »Guck dich selber an, Zwilling!«, wieherte ich.


  Wir standen auf und stolperten zum Spiegel. Wir drehten uns einander zu und brachen lachend zusammen. Das weckte Ali und Ariele auf. Die grunzten nur, drehten sich um und schliefen wieder ein.


  »Wir machen uns besser sauber«, flüsterte ich Maria zu. »Wir müssen Ella für das Vorsingen fertig machen.«


  Ich sah nochmal in den Spiegel. Da stand mir eine echte Reinigungsaktion bevor! Ich fing an mein Gesicht mit den Pads zum Entfernen der Schminke abzuwischen, die Maria mir gegeben hatte. Fünf Tücher später fühlte sich mein Gesicht wund an, aber wenigstens war es sauber. Ich kämmte mir die Haare und entknotete den Wirrwarr, bevor ich unter die Dusche ging, wo ich eine Riesenmenge Shampoo und Conditioner benutzte. Dann wickelte ich meine Haare in einen Turban und ging zum Waschbecken um mir die Zähne so lange zu schrubben, bis das Zahnfleisch fast blutete. Zum Schluss spritzte ich mir kaltes Wasser ins Gesicht. Ich sah mich selbst gründlich an. Obwohl ich noch keine Unreinheiten entdecken konnte, fühlte ich das bekannte Kribbeln in meinem Kinn, das immer auftaucht, bevor sich ein ekliger Pickel breit macht. Ich schrubbte den Bereich extra gründlich und trug reichlich Feuchtigkeitscreme auf. Schließlich ging ich zurück ins Schlafzimmer, wo Maria ungeduldig wartete und auf ihr Handy zeigte.


  »Arizona, Ella braucht uns sofort. Kannst du hingehen und anfangen, während ich mich fertig mache?«


  Ich nickte, warf mir einen Bademantel über und machte mich zu Ruperts Suite auf. Ella scheuchte Rupert und Jonas raus, sobald ich das Zimmer betrat.


  »Arizona, ruf mich an, wenn ihr fertig seid«, sagte Rupert. »Wir gehen solange in die Lobby.«


  »Mach ich«, stimmte ich zu und wandte mich meiner kleinen Schwester zu. »Großer Tag, Ella! Bist du nervös?«


  »Ein bisschen«, gab sie zu und sah schüchtern aus.


  »Also, was soll ich für dich tun?«


  »Nicht viel. Ich muss mir die Haare waschen. Ich muss es lockig lassen, also vielleicht kannst du mir dabei helfen, die Strähnen zu locken, die nicht richtig in Form trocknen? Und ich brauche Hilfe mit meiner Schleife.«


  »Kein Problem, geh unter die Dusche und ich pack dein Outfit aus. Ist es in dem rosa Koffer?«


  Sie nickte, dann hopste sie davon und unter die Dusche. Ich packte ihr Outfit aus und legte es vorsichtig aufs Bett. Es war nicht, was ich erwartet hatte. Aus irgendeinem Grund hatte ich gedacht, es würde ein rosa Prinzessinnen-Outfit sein, aber stattdessen war es ein Junior Rocker-Look—mit nietenbesetzter Lederjacke. Sehr cool! Mein Telefon klingelte und ich zuckte zusammen.


  »Brauchst du mich? Mein Kopf hämmert, also wenn du mich nicht absolut brauchst, geh ich nochmal ein bisschen ins Bett. Ist das okay?« Maria klang total fertig.


  »Geh schlafen. Ich hab hier alles unter Kontrolle.«


  Ich beschloss mein Haar zu trocknen, während ich darauf wartete, dass Ella damit fertig war, ihres zu waschen. Ich fand einen Fön und schaltete ihn an. Ich war fast fertig, als sie wieder ins Zimmer kam. Sie war klitschnass. Abtrocknen war noch nie ihre Stärke. »Ella, trockne dich fertig ab. Vernünftig. Ich bin in einer Minute so weit, dir in dein Outfit zu helfen. Das Outfit rockt übrigens!«


  Sie sah zufrieden aus und tat weiter so, als würde sie sich trocken reiben.


  Ich machte meine Haare fertig und half ihr dann dabei, ihre mit dem Handtuch zu trocknen. Dann fing ich an, ihr die Kleidungsstücke zu geben. Sie zog sie an und posierte vor dem Spiegel. Sie sah klasse aus! Ihr Haar ist von Natur aus lockig, anders als meins, also mussten wir es nicht kräuseln, sondern ließen es einfach trocknen und seine eigenen Kringel formen. Sie brauchte kein echtes Make-up, aber weil sie ihre Theaterschminke mitgebracht hatte, trug ich ein wenig Lipgloss auf ihre Lippen auf und brachte einen Hauch von Rouge auf ihre Wangen. Ich trat einen Schritt zurück und sah sie prüfend an.


  »Klasse, Ella! Du siehst fantastisch aus. Ich bring dich runter zur Lobby. Kommt Jonas mit?«


  »Ja, er wollte unbedingt, also wartet er mit Dad in der Lobby, wenn ich vorsinge. Ich hab ihm meinen iPod touch geliehen, damit er sich beschäftigen kann. Ich hab ein paar coole neue Spiele runtergeladen. Dad nimmt uns nach dem Vorsingen mit zum M&M-Laden.«


  Ich war erleichtert, das zu hören. Heute brauchte ich ein bisschen freie Zeit und den Babysitter für Jonas zu spielen war nicht wirklich, was ich mir vorgestellt hatte. Ich hatte andere Pläne.


  »Okay dann komm, los geht’s! Vergiss nicht dein Make-up-Kit und deine Tasche!«


  Ich brachte sie runter in die Lobby und sah mich nach Rupert um. Ich entdeckte ihn und Jonas; sie saßen in Loungesesseln und sahen beschäftigt aus. Rupert hatte seinen Kopf hinter einer Zeitung und Jonas konzentrierte sich auf Ellas iPod. Als wir näherkamen und Rupert uns sah, stand er auf. Ich bemerkte Harry und Kellan, die von einer anderen Couch aufstanden. Ich sah nach unten auf meine Häschenschlappen und den Bademantel. Na toll!


  »Du siehst toll aus!«, riefen die vier gleichzeitig und betrachteten Ella von oben bis unten. Sie glühte vor Stolz und nickte verlegen.


  Kellan zeigte auf ihre Motorradstiefel: »Wow, Ella, die sind genau wie meine!«


  Sie sah stolz auf ihre Stiefel und lächelte, dann ging sie zu Rupert und nahm seine Hand.


  »Los geht’s, Dad. Ich bin so weit.«


  Wir wünschten ihr alle viel Glück und sie winkte uns zu, bevor sie mit Rupert und Jonas in die Limousine stieg.


  Ich drehte mich zu Harry und Kellan um. Sie sahen beide super aus. Waren sie gestern Abend nicht mit uns ausgegangen? Sie musterten beide amüsiert meine scheußliche Aufmachung, so wie die meisten anderen Gäste in der Lobby. Ich verdrehte die Augen und lief zurück zum Fahrstuhl.


  Ariele und ich hatten beschlossen, den anderen heute zu entwischen und tagsüber nach New Jersey zu fahren, um meinen Dad zu besuchen. Ich hatte überlegt, ob wir Kellan mitnehmen sollten, aber er und Ariele kamen im Moment nicht miteinander klar und ich brauchte sie für diese Expedition mehr als ihn. Also musste er dableiben.


  Ich wollte aber aufrichtig zu ihm sein und ihm sagen, was wir vorhatten, damit er nicht sauer wurde wie beim letzten Mal, als ich etwas vor ihm geheim gehalten hatte. Er bedeutete mir zu viel, um das zu riskieren. Sobald ich aufs Zimmer kam, rief ich ihn an und bat ihn, mich zum Frühstück zu treffen. Ali und Ariele schliefen noch und Maria machte sich für ein bisschen Zweisamkeit mit Harry zurecht.


  »Wie bist du mit Ella klargekommen? Ich wette, sie sieht niedlich aus!« Maria bürstete ihre Knoten aus.


  »Und wie. Dieses Rocker-Outfit ist klasse! Sie macht das bestimmt super.« Ich hielt inne, weil ich ein würgendes Geräusch vom Bett hörte. Wir sahen voller Ekel, wie Ali sich aufrichtete und uns wehleidig ansah, kurz bevor sie kotzte—genau auf die Decken und nur knapp an Arieles Haaren vorbei. Ariele kam in Bewegung, sprang aus dem Bett und starrte Ali entsetzt an. Ich ging rüber und hielt Alis Haare zurück, als sie wieder zu würgen anfing.


  Sie sah mich elend an. »Ich bin okay. Ich muss das bloß aus meinem Magen rauskriegen. Mein Kopf tut weh. Habt ihr ‘ne Schmerztablette?«


  Maria kam mit ein paar Tabletten und Wasser und gab ihr beides, wobei sie darauf achtete, nicht das mit Kotze versaute Bett zu berühren. »Nimm die, Ali. Die helfen, dass du dich besser fühlst, hoffentlich. Hört mal, Leute, ich will euch nicht im Stich lassen, aber ich hab Harry versprochen, ihn zum Frühstück zu treffen. Ist es okay, wenn ich gehe? Ich bin in einer halben Stunde zurück. Könnt ihr beide so lange bei ihr bleiben?« Sie sah von Ariele zu mir.


  Ich nickte und sie ging, um sich mit Harry zu treffen. Ali stolperte in Richtung Badezimmer, während ich das Bett abzog und die Decken in eine Plastiktüte stopfte. Ariele guckte bloß zu, sie war keine große Hilfe. Sie war noch nie gut in der Nähe von Kotze. »Ariele, du musst erst mal allein damit klarkommen, während ich mit Kellan rede, damit wir nach New Jersey loskönnen. Ali geht’s gut, sobald sie sich gewaschen hat. Ich bin in ein paar Minuten zurück, versprochen.«


  Sie nickte, wenig begeistert.


  Ich zog mir schnell eine schwarze Jeans und einen pinken Kapuzenpulli an, stopfte meine Füße in meine UGGs und ging, während Ariele anfing sich darüber zu beschweren, dass sie mit Ali allein gelassen wurde. Das brauchte ich jetzt wirklich nicht. Mir ging genug durch den Kopf. Es war mir alles zu viel und ich war fast so weit in Tränen auszubrechen, aber ich riss mich zusammen. Dieser Tag würde schwer genug werden. Als Erstes musste ich Kellan erzählen, was ich vorhatte, und das würde nicht leicht werden.


  Als ich Kellan in der Lobby sah, rannte ich auf ihn zu, warf meine Arme um ihn und presste meine Lider zusammen, damit keine Tränen kamen.


  »Bist du okay, Krabbe?«, fragte er besorgt. Er löste sich aus meinem Griff, damit er mein Gesicht sehen konnte. Ich nickte; er hielt mich schweigend, bis ich mich beruhigt hatte.


  »Tut mir leid, Kellan. Ali geht’s nicht gut und ich bin einfach gestresst wegen allem. Können wir frühstücken?«


  Wir gingen rüber in die Peacock Alley, um etwas zu essen. Während wir frühstückten, sah Kellan mich an und fragte: »Fühlst du dich besser? Was ist los, Arizona? Was stresst dich?«


  »Kellan, ich habe mir überlegt, dass ich den Tag heute mit Ariele verbringe, wenn das für dich okay ist?«


  Er sah enttäuscht aus: »Na ja, ich hatte irgendwie gehofft, wir könnten was zusammen unternehmen. Was habt ihr vor?«


  »Wir fahren nach New Jersey, um Dad zu besuchen.«


  Ich sah, wie sich seine Muskeln anspannten und seine Lippen eine schmale Linie bildeten. Er war ganz klar sauer.


  »Ich komme mit.« Sein Ton erlaubte keine Widerrede.


  »Kellan, ich möchte das tun. Ich fände es toll, wenn du mitkommst, aber ich dachte, das ist ein Problem, weil Ariele auch dabei ist. Ihr zwei benehmt euch, als wärt ihr böse aufeinander. Worum geht’s da?«


  Er sah mich trotzig an und zuckte die Schultern. »Ich komme mit.«


  Ich griff nach seiner Hand. Er entspannte sich etwas. »Ich bin froh. Wir müssen aber bald los. Wir müssen da sein, bevor die Schule aus ist.«


  »Wie hast du vor hinzukommen?«


  »Es gibt Züge von Penn Station nach Princeton Junction, und von da können wir ein Taxi nehmen.«


  »Krabbe, geh und mach dich fertig. Triff mich hier unten in zwanzig Minuten. Ich habe bis dahin einen Wagen bestellt, der uns hinfährt. Mit dem Zug dauert das ewig.«


  Ich umarmte ihn fest und rannte los, um Ariele zu holen. Maria und Harry waren mit Ariele und Ali im Zimmer, als ich zurückkam. Ali sah viel besser aus, aber sie sagte, sie wollte es lieber langsam angehen und den Tag im Hotel rumgammeln.


  »Gute Idee, Ali. Du musst für die Rocky Horror Picture Show heute Abend im Village fit sein«, erinnerte ich sie.


  »Das werde ich«, versprach sie.


  Maria warf Harry einen Blick zu: »Leute, habt ihr was dagegen, wenn Harry und ich heute abhängen? Wir kommen zwischendurch und sehen regelmäßig nach Ali.«


  »Das wäre cool«, sagte ich. »Treffen wir euch beim Abendessen? Harry, ruf mich so bald wie möglich an, wenn du von Ella gehört hast.«


  Er nickte.


  Ariele und ich sammelten unsere Sachen ein und gingen runter in die Lobby.


  »Ariele, Kellan kommt mit uns.«


  »Oh, wunderbar«, nuschelte sie angewidert.


  »Hör zu, ich weiß nicht, was zwischen euch beiden los ist, aber ihr müsst es auf Eis legen.«


  Sie verdrehte die Augen.


  Kellan wartete mit einem eingepackten Frühstück für Ariele in der Lobby, was sie mit so wenig Dankbarkeit wie möglich entgegennahm, während wir in die wartende Limousine stiegen. Während wir durch Manhattan zurück zum Lincoln Tunnel fuhren, breitete sich eine unangenehme Stille im Wagen aus. Ich sah zu Ariele, die mit versteinertem Gesicht stur aus dem Fenster guckte. Kellan, der neben mir saß, starrte auch aus dem Fenster. Ich knuffte ihn und er drehte sich mit hochgezogener Augenbraue zu mir.


  »Was ist mit euch beiden los? Das nervt total. Was ist passiert?«


  Kellan und Ariele sahen einander an, zuckten die Schultern und starrten wieder aus dem Fenster.


  Diesmal kniff ich Kellan in den Arm und knurrte: »Sag es mir!«


  »Nichts, Krabbe. Stimmt’s Ariele?«, fragte er sie spitz.


  Sie nickte, eindeutig angewidert. Da keiner der beiden auspacken wollte, beschloss ich, es für den Moment ruhen zu lassen. Wir mussten uns um andere Dinge kümmern.


  Der Fahrer fragte uns nach unserem Ziel. Ich wollte zur High School kommen, bevor sie zumachte, aber da wir so gut vorankamen, entschied ich, dass wir zuerst in New Brunswick anhalten würden, um Dad zu besuchen. »Könnten Sie uns bitte zuerst zur George Street in New Brunswick bringen?«


  Der Fahrer nickte und wir fuhren durch den Tunnel auf die Schnellstraße, diesmal in Richtung Süden. Alles sah vertraut aus: der Flughafen, Ikea, Toys R Us. Es tat gut, wieder zuhause zu sein. Ariele sah zu mir rüber und lächelte mich herzlich an; ich konnte erkennen, dass sie genauso aufgeregt war wie ich. Wir nahmen die neunte Abfahrt von der Schnellstraße und bogen nach New Brunswick ein. Ich bat den Fahrer, uns in der Nähe des State Theater abzusetzen und dort auf uns zu warten.


  Nachdem wir ausgestiegen waren, gingen wir zu Dads Büro. Ich hatte Schmetterlinge im Bauch und mein Herz schlug so schnell, dass ich dachte, ich würde in Ohnmacht fallen. Kellan hielt mich aufrecht, einen Arm um meine Taille gelegt. Was würde ich sagen, was mir passiert war? Würde ich dann einfach mit ihm nach Hause gehen? Es Kellan und Ariele überlassen, Rupert alles zu erklären? Als wir Dads Büro erreichten, stellte ich erschüttert fest, dass sein Büroraum ein Haarsalon war. Ich war verwirrt. Ich konnte unmöglich zur falschen Adresse gegangen sein. Ich war unzählige Male hier gewesen. Es war die richtige Adresse, aber das Büro meines Dads war verschwunden.


  »Das ist komisch, Ariele. Wir haben meinen Dad hier doch schon tausendmal besucht, oder nicht?«


  Sie nickte: »Gehen wir rein und fragen.«


  Ich folgte ihr ins Gebäude und sie fragte die junge Frau an der Rezeption, ob sie gerade erst eingezogen seien. Die Frau erklärte, dass sie hier schon seit ungefähr drei Jahren ihren Sitz hätten. Wir gingen zurück nach draußen und sahen uns die Umgebung noch einmal an. Dads Büro war definitiv hier gewesen.


  »Das ist wirklich seltsam. Ich verstehe das nicht…«


  Kellan nahm meine Hand und drückte sie. Er sah verwundert aus. »Lasst uns ein bisschen rumgehen und sehen, ob ihr irgendwas wiedererkennt.«


  Ein paar Geschäfte sahen bekannt aus, aber ich sah niemanden, den ich kannte. Wir entschieden uns zur Limousine zurückzugehen, um uns auf den Weg nach Princeton zu machen und vorher noch bei mir zuhause anzuhalten in der Hoffnung, dass Dad da sein und auf mich warten würde. Wir fuhren südlich auf der Route 1, wo alles angenehm vertraut aussah. Wir kamen am Regal-Kinokomplex vorbei, wo Ariele und ich viele Freitagabende mit der Clique verbracht hatten. Ich zeigte Kellan alles. Er sah sehr nachdenklich aus, aber er nickte und wirkte aufmerksam. Wir fuhren die Nassau Street entlang nach Princeton. Wir kamen an Hamiltons Juwelierladen vorbei, dem Lieblingsladen meiner Mom, um alberne kleine Schmuckstückchen zu kaufen. Ich blickte sehnsüchtig auf die Universität, als wir vorbeifuhren—keine Chance, da reinzukommen. Endlich bogen wir in meine Straße ein und hielten vor meinem Haus.


  »Da sind wir, Kellan. Das ist mein Zuhause«, sagte ich aufgeregt. »Lasst uns reingehen. Ich kann es kaum abwarten, euch mein Zimmer zu zeigen. Es ist voller Eishockeyschätze!« Ich sprang raus und rannte auf das Haus zu, mit Ariele und Kellan dicht hinter mir. Ich klingelte, aber niemand öffnete. Ich entschied, mich mit dem Ersatzschlüssel aus der Garage selbst reinzulassen. Als ich anfing die Kombination einzugeben, um die Garagentür zu öffnen, bemerkte ich, dass sich die Farbe der Tür geändert hatte: Sie war schwarz statt weiß, wie sie es immer gewesen war, seit wir eingezogen waren. Ich wunderte mich, warum mein Dad sie neu gestrichen hatte. Das war so untypisch für ihn. Ich gab die Kombination ein, aber nichts passierte.


  Ein blaues Auto bog in die Einfahrt und ein Mann im mittleren Alter stieg aus.


  »Was macht ihr da, Kids? Kann ich euch helfen?«, fragte er ernst. Offensichtlich hatte er bemerkt, dass ich die Garagenkombination versucht hatte.


  »Ich suche nach meinem Dad. Ich lebe hier.«


  Der Mann sah verdutzt aus und kam zu uns herüber. Er steckte die Hand in die Tasche und holte ein Handy heraus. »Das ist mein Haus, schon seit Jahren. Wer seid ihr? Ich habe euch in dieser Nachbarschaft noch nie gesehen. Ich möchte keinen Ärger, deshalb schlage ich vor, dass ihr geht, bevor ich die Polizei rufe.«


  Kellan stützte mich, als meine Beine unter mir nachgaben. Dann führte er mich zurück zur Limousine. Im Auto saßen wir einfach schweigend da, sahen einander an, total durcheinander. Wie konnte das sein? Wo war Dad?


  »Ariele, können wir bei euch vorbeifahren?«, murmelte ich.


  Sie zögerte, aber dann nickte sie.


  Wir konnten ihr Haus nicht finden. Ihr Block existierte nicht mal.


  »Was glaubst du, geht hier vor?«, fragte ich Ariele.


  Sie zuckte unter Tränen die Schultern. »Ich weiß es nicht, aber ich glaube nicht, dass ich zu unserer Schule fahren will. Ich wette, da haben wir auch nie existiert.«


  Sie hatte Recht, das wäre mehr, als ich ertragen könnte. Diese High School war unser Leben gewesen. Dort nicht einmal existiert zu haben…


  Kellan sah uns an und seufzte: »Lasst mich die High School checken. Ich kann reingehen und rausfinden, ob ihr da hingeht. Wenigstens kann ich es versuchen.«


  »Das ist eine gute Idee und sehr lieb von dir», sagte ich. »Danke schön.«


  Ariele und ich warteten auf dem Schulparkplatz.


  Sie hörte sich frustriert an, als sie fragte: »Hast du schon mit deiner Mutter über all das gesprochen?«


  »Nein, aber das werde ich, wenn wir zurück sind. Ich hatte irgendwie gehofft, Dad könnte alles erklären.«


  »Hier ist irgendwas total faul. Wie kann das sein? Es ist, als ob wir nie existiert hätten, trotzdem habe ich all diese Fotos, die beweisen, dass wir hier waren. Wir existieren doch! Lass uns die Fotos mitnehmen, wenn wir mit deiner Mom sprechen. Hat Kellan etwas zu dir gesagt?« Jetzt klang sie wütend.


  »Worüber?«


  »Diese Situation. Habt ihr beide in letzter Zeit mal darüber gesprochen?«


  »Nein, nicht wirklich. Wir waren wohl zu sehr mit Eishockey beschäftigt. Ich glaub, ich hab’s auch aufgeschoben, bis wir hier waren. Weißt du, um ihm zu beweisen, dass ich hier ein Leben habe. So viel dazu!«


  Ariele sah aus, als wollte sie mir etwas erzählen, aber sie holte nur tief Luft und schloss die Augen.


  Kellan öffnete die Tür, schüttelte traurig den Kopf und stieg wieder ein. Wir fuhren schweigend nach Manhattan zurück.


  Kurz bevor wir in den Lincoln Tunnel fuhren, bekam ich einen Anruf von Harry.


  »Der Frechdachs hat die Rolle! Sie ist hier und möchte es dir selbst sagen—«


  Er brach ab, als ihm offensichtlich das Handy aus der Hand gerissen wurde und Ella in einen Redeschwall ausbrach: »Ich hab’s geschafft, ich hab’s geschafft! Wann seid ihr wieder zurück?«


  »Gratuliere, kleiner Star! Hey, Mom hat mir eine kleine Überraschung für dich mitgegeben!« Ich schob meine Hand in meine Hosentaschen und tastete nach der hölzernen Stephen Webster-Box mit dem Rock Star-Ring.


  »Was?« Ella hörte sich an, als würde sie vor Neugier platzen.


  »Du musst noch warten! Wir müssten in ungefähr zwanzig Minuten da sein und dann gehen wir feiern.«


  »Yay! Beeilt euch!«, rief sie und beendete das Gespräch.


  Ich drehte mich zu Kellan und Ariele. »Okay, setzen wir unsere fröhlichen Gesichter auf. Ella muss feiern. Sie hat es verdient, dass wir für sie glücklich aussehen. Legen wir dieses Rätsel solange auf Eis.«


  Der Rest der New York-Reise war fantastisch. Wir gingen mit Ella und Jonas zum Fright Fest bei Six Flags in Jackson. Wenigstens das hatte sich nicht verändert. Ali hatte sich genug erholt um mitzugehen, aber sie fuhr auf keiner der Achterbahnen mit. Ella entpuppte sich als Achterbahnjunkie und ging auf jede, die man ihr erlaubte. Es war schön, mit Kellan zu entspannen, einfach zu lachen und Spaß zu haben. Ich war ein bisschen traurig, als wir am nächsten Tag nach Newark losfuhren. Es war in so vieler Hinsicht ein toller Aufenthalt gewesen, obwohl ich mich wegen der Erkenntnis, dass ich nicht wie geglaubt hierher gehörte, wie betäubt fühlte.


  Ich war nicht sicher, was ich als Nächstes tun sollte. Ich wusste, dass ich Mom zur Rede stellen musste, die bestimmt einige Antworten hatte. Es wäre sicher leichter gewesen, wenn ich Beweise gehabt hätte. Dann erinnerte ich mich—Arieles Fotos.
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  Olivia sah auf ihre Uhr; sie hatte noch ein paar Stunden Zeit, bevor sie am Flughafen sein musste. Es waren zwei außerordentlich frustrierende Tage gewesen. Die meisten ihrer und Larrys Theorien, um zu erklären, was mit Arizona passierte, hatten sich als völlig unzureichend erwiesen. Sie hatten seit dem Gespräch mit Kellan und seinen Informationen über Arizona pausenlos gearbeitet. Larry hatte wie versprochen mit Kellan geredet und ihm so viel wie möglich mitgeteilt. Er war so wenig wie möglich ins Detail gegangen, aber Kellan war nichtsdestotrotz traumatisiert worden. Er hatte sich nicht einmal von seinem Dad verabschiedet, bevor er nach Manhattan aufgebrochen war.


  Sie hoffte, Kellan würde den Verstand haben, nichts von seinem Wissen an Arizona oder Harry weiterzugeben. Olivia fühlte sich noch nicht bereit, sich der Sache zu stellen. Es gab zu viele Unstimmigkeiten ohne vernünftige Erklärungen.


  Es klopfte laut an der Tür. Larry kam herein und setzte sich ihr gegenüber, die Hände im Schoß verkrampft.


  »Ollie, Ollie, Ollie«, murmelte er ernst und studierte ihr Gesicht.


  »Larry?«


  »Kellan hat angerufen. Es sind keine guten Neuigkeiten.«


  »Geht es allen gut?«, fragte sie, plötzlich verängstigt. »Ich habe vor dem Abflug mit Rupert gesprochen, allen schien es prima zu gehen.«


  »Rupert weiß nichts davon.«


  »Weiß nichts von was?«


  Larry sah besorgt aus.


  »Komm schon, sag es mir einfach!«, verlangte sie frustriert. Sie atmete tief ein. »Bitte entschuldige, Larry. Ich habe letzte Nacht nicht viel Schlaf bekommen.« Sie konnte nie gut schlafen ohne Rupert an ihrer Seite. Sie waren so gut wie nie getrennt, verbrachten ihre Nächte in den Armen des anderen, und es war ihr nahezu unerträglich, alleine im Bett zu liegen. Also hatte sie dabei zugesehen, wie es auf dem Wecker drei wurde, dann vier und so weiter.


  »Kellan hat mich gestern am späten Abend angerufen. Es war ein unangenehmes Gespräch. Wir sind nicht in Frieden auseinander gegangen, wie du weißt. Arizona und Ariele hatten geplant Dillard zu besuchen, während sie dort waren. Kellan hat es herausgefunden und darauf bestanden sie zu begleiten, obwohl er und Ariele nicht miteinander reden.«


  Olivia wurde starr, obwohl diese Nachricht sie nicht völlig überraschte. Schließlich hatte sie befürchtet, dass Arizona etwas in dieser Art versuchen würde. Es war nur natürlich. Dennoch war die Tatsache, dass sie es wirklich versucht hatte, beängstigend.


  Larry fuhr fort. »Kellan hat eine Limousine gemietet, die sie nach New Brunswick gebracht hat, wo sie offensichtlich keine Spur davon fanden, dass Dillard jemals existiert hat. Sie haben auch keine Spuren ihrer eigenen Vergangenheit entdeckt, als sie Arizonas altes Zuhause und ihre alte Schule besucht haben.«


  Olivia nickte. Das war für sie und Larry keine Überraschung, aber es musste eine drastische Erkenntnis für die Kids gewesen sein. »Wie haben sie reagiert? Sind sie sehr deprimiert?«


  Larry zuckte die Schultern: »Kellan war irgendwie vorgewarnt. Obwohl er diese Veränderung nicht in Betracht gezogen hatte. Ich glaube, er konnte damit umgehen, weil er etwas über den Hintergrund weiß. Außerdem war er nicht direkt betroffen. Arizona und Ariele dagegen sind erschüttert. Keine von beiden hat völlig die Fassung verloren, wie es hätte passieren können. Sie haben auch keinen Streit mit Rupert angefangen. Ihm gegenüber haben sie es nicht einmal erwähnt. Sie haben sich wohl vorgenommen, es an dir auszulassen.«


  Olivia nickte.


  »Wirst du Arizona erzählen, dass ihr Dad in Leeds mit seiner Frau und vier Kindern lebt?«, fragte Larry.


  Olivia rollte mit den Augen: »Damit hat er auch schon wieder abgeschlossen. Er hat sie vor einiger Zeit verlassen. Habe ich das nicht erzählt?«


  »Vielleicht hast du. Ich kann mich nicht erinnern. Auf jeden Fall könntest du sie, wenn du wolltest, mit Dillard in Kontakt bringen.«


  »Ja, aber er würde sie nicht kennen. Das wäre zu schmerzhaft für sie. Ich kann einfach nicht verstehen, wie Arizona sich plötzlich in ihr altes Selbst verwandeln konnte. Ein altes Selbst, dass sie nicht einmal gelebt hat! Wie kann das sein? Larry, was hast du Kellan erzählt?«


  »Nicht viel. Ich habe ihm von dem Portal erzählt und wie wir dich zu Rupert zurücktransportiert und mit deinen Töchtern wiedervereint haben. Ich bin sehr vage geblieben, aber ich habe zugegeben, dass ich keine Ahnung habe, was momentan los ist. Ich habe ihm gesagt, dass wir daran arbeiten, während er in New York ist, und dass ich versuchen würde Sinn in die Sache zu bringen. Er war wütend über das Portal. Ich habe ihm nicht gesagt, dass er auch hindurchgekommen ist…«


  Olivia sah nachdenklich aus. »Ich kann gar nicht anfangen daran zu denken, wie ich Arizona das beibringen soll. Wir müssen noch mal reden… bald.«


  Als er die Tür erreicht hatte, drehte er sich um. Er sah sie zögernd an. »Ich wollte das nicht erwähnen, damit du dir nicht noch mehr Sorgen machst, aber—»


  »Larry, spuck’s einfach aus. Ich kann damit umgehen… glaube ich.«


  »Ollie, die Energiequelle für das Portal wird schwächer, wir müssen es früher als geplant schließen. Es ist jetzt darauf eingestellt, sich am Zwanzigsten zu schließen.«


  Er brach ab und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar.


  »Ollie, ich bin mir ziemlich sicher, dass jemand es manipuliert hat.«


  »Wer? Warum?«


  »Das weiß ich noch nicht, aber ich lasse alle Sicherheitsdaten prüfen. Es wird eine Weile dauern, es herauszufinden. Kevin tut vom anderen Ende aus das Gleiche.«


  Olivia wurde es bei dem Gedanken ganz kalt. Wer in ihrem kleinen vertrauten Kreis würde die Daten manipulieren und sie alle in Gefahr bringen? Oder konnte es jemand von außerhalb sein? Jemand, der sich Zugriff verschafft hatte? Die möglichen Konsequenzen waren beängstigend.


  [image: ]


  Mein iPhone klingelte und weckte mich aus meinen Eishockey-Träumen. Ich warf mich herum und versuchte es zu finden. Es hörte auf zu klingeln, bevor ich es gefunden hatte. Wo war es? Ich setzte mich im Bett auf und suchte unter der Decke und unter meinem Kissen. Am Ende fand ich es unter dem Bett. Ich checkte die entgangenen Anrufe um zu sehen, ob es jemand Wichtiges war, den ich zurückrufen musste. Es war Kellan. Er war definitiv wichtig, also drückte ich die Rückruftaste und wartete.


  »Hallo, Krabbe, hab ich dich geweckt?«


  »Ja«, nuschelte ich faul. »Oh Mann, wer hat um sechs Uhr am Sonntagmorgen Eishockeytraining? Das ist bescheuert!«


  Er lachte. »Gewöhn dich dran, das ist das übliche Training, immer schön früh an jedem Sonntag. Dafür siehst du mich als Erstes!«


  Das ist immerhin etwas, dachte ich bei mir. »Warum hast du mich geweckt, Kellan, ich bin müde«, sagte ich brummig.


  »Ich wollte mich nur mal melden und fragen, ob es okay ist, wenn ich dich um sieben abhole?«, fragte er zögerlich.


  Ich schüttelte mich. Warum war ich so fies? Er war nur der normale nette Kellan. Ich war total müde. Wir waren spät zurückgekommen, dann hatten wir das frühe Training gehabt.


  »Kellan, es ist erst zwei Uhr… obwohl, ich vermisse dich. Kannst du rüberkommen und ein bisschen abhängen?«


  »Bist du sicher? Musst du nicht wieder ins Bett und noch ein bisschen an deiner Laune arbeiten?«


  »Tut mir leid, Kellan. Ich bin mir sicher. Ich würde echt gerne eine Motorradtour machen. Die wird mich aufwecken. Eine Fahrt zu Starbucks und ich wette, ich bin topfit!«


  Er lachte: »Soll ich dich in zwanzig Minuten abholen?«


  »Perfekt!«


  Ich beeilte mich aus dem Bett zu kommen und warf mich in eine Jeans und ein Kapuzenshirt. Dann checkte ich mich im Spiegel um sicherzugehen, dass ich sabberfrei war. Mein Gesicht war gerötet. Daran konnte ich nicht viel ändern, aber ich konnte Lipgloss auftragen und mir die Knoten aus dem Haar bürsten. Ich legte noch ein Halstuch an, schnappte mein iPhone und die Handtasche und ging nach unten, um auf Kellan zu warten. Das Haus war still. Ich erinnerte mich vage, dass Rupert etwas über Mittagessen bei Oma gesagt hatte. Das musste ich komplett verschlafen haben. Ich musste mir mal Zeit nehmen, um Oma zu besuchen. Ich vermisste sie. Es war so klasse, dass sie wieder in meinem Leben war, aber ich fragte mich, ob sie real oder ein Geist war. Vielleicht konnten Kellan und ich sie heute besuchen. Er würde wissen, wo sie lebte.


  Als ich Kellan auf seinem Bike vorfahren hörte, wurde ich ganz aufgeregt. Ich rannte nach draußen, um ihn zu begrüßen. Er sah superheiß in seiner Ledermontur aus. Ich schmolz einfach weg. Er stieg ab und kam zu mir, um mich zu küssen.


  »Na, kein Morgenmuffel mehr?«, sagte er lachend.


  Ich lächelte verlegen: »Tut mir leid, Kellan. Ich hab morgens immer total schlechte Laune, also könnten Sonntage besonders schlimm für dich werden. Ignorier mich einfach.«


  Er verdrehte die Augen: »Komm schon, wir besorgen dir einen Kaffee. Wo möchtest du hin?«


  Ich nahm den Helm, den er mir hinhielt, und zog ihn an. »Keine Ahnung. Vorhin hab ich an Oma gedacht. Ich hab sie lange nicht gesehen. Weißt du, wo sie wohnt?«


  »Da komme ich gerade her. Die ganze Mannschaft ist da, deine und meine. Wir haben gerade zu Mittag gegessen. Ella hat gemeint, sie wollte dich wecken, aber du hast dich nicht gerührt, also haben sie dich zuhause gelassen, damit du schlafen kannst. Ich fahr dich gerne hin.«


  »Nein. Ich will irgendwie ein bisschen Zeit mit ihr alleine verbringen. Können wir vielleicht irgendwann diese Woche nach der Schule zu ihr?«, schlug ich vor.


  »Klar, aber sie hat gesagt, dass sie heute Abend herkommen will, um dich in deinem Kleid zu sehen. Sie will vor dem Ball ein paar Fotos von dir machen.«


  Den Ball hatte ich total vergessen! Und ich hatte ganz sicher keine Fotos eingeplant. Ich beschloss, dass ich mich dann wohl besser präsentabel machte. »Vielleicht nur eine kurze Fahrt zum nächsten Café?«


  Ich stieg auf und er startete das Bike. Als wir aus der Ausfahrt fuhren, versuchte ich mir darüber klarzuwerden, was ich lieber mochte: die große Nähe zu Kellan, während ich mich wie ein Äffchen an ihn klammerte, oder den Thrill der hohen Geschwindigkeit. Auf jeden Fall war die Kombination von beidem berauschend.


  Nach meinem ersten Espresso wurde ich richtig wach und meine Gedanken kamen in Bewegung. Ich musste über so vieles mit Kellan reden. Jetzt war aber bestimmt der falsche Zeitpunkt für tiefschürfende Gespräche. Wir mussten uns beide für die wichtigste Schulveranstaltung im Herbst fertig machen, den Orioniden-Ball. Wenn überhaupt, dann musste ich ihn darüber ausfragen, wenn ich nicht wie ein kompletter Idiot dastehen wollte.


  »Kellan, erzähl mir alles über den Ball. Was passiert da?«


  »Du Julia, ich Romeo«, strahlte er.


  »Wir sind eine Shakespeare-Tragödie?«, neckte ich.


  »Nein, die größte Romanze aller Zeiten…«, antwortete er mit einem Lachen.


  »Hör mit dem Rumalbern auf. Was geht da ab?«


  Er sah mich mit gespieltem Ernst an. »Es ist wie der Schulball, aber mit einem Meteorschwarm dazu.«


  »Ich brauche mehr Informationen. Zum Beispiel: Gibt es da was zu essen oder muss ich was essen, bevor wir gehen? Ist es drinnen oder draußen? Muss ich tanzen? Welche Musik?«


  »Krabbe, mach dir über solche Sachen keine Sorgen. Komm einfach und hab Spaß. Ein Teil findet draußen statt, aber du hast ja mich, um dich warm zu halten. Normalerweise gehen wir als Gruppe. Also holt uns die Stretch-Limo ab. Heute werden zuerst ich, dann du, Harry, Maria und Ariele abgeholt, in der Reihenfolge. Ali fährt in der Basketball-Limo mit.«


  Ich lächelte. »Ich freu mich drauf. Nur noch eine Frage. Kommen Simla und Justin?«


  »Ja, Justin nimmt Simla mit, aber keine Sorge, das ist eine Nacht, in der alle nur entspannen und Spaß haben wollen. Halt dich einfach an die üblichen Vorsichtsmaßnahmen und geh nirgendwo allein hin.«


  Ich griff nach seiner Hand und drückte sie: »Wir müssen darüber reden, was in New Jersey passiert ist. Meine Mom nimmt sich morgen frei. Sie kommt zum Spiel und hat versprochen danach meine Fragen zu beantworten. Ich habe so viele Fragen und ich muss meinen Kopf klar kriegen, damit ich die wichtigsten davon aussortiere, um sie als Erstes auf sie abzufeuern. Ich werde Arieles Fotos als Beweis dafür mitbringen, dass ich nicht den Verstand verloren habe.«


  Kellans Lippen öffneten sich, als wollte er etwas sagen, aber er schloss seinen Mund wieder und sah mich schweigend an.


  »Kellan?« Ich zog eine Augenbraue hoch.


  »Du hast Recht. Wir müssen reden, aber nicht jetzt, nicht heute Abend. Ich möchte einfach meine Freundin ausführen und stolz der Welt präsentieren. Ist das okay?«


  Ich lächelte und küsste ihn. Dann standen wir auf und fuhren zurück nach Hause.


  Ella hockte auf meinem Bett, als ich aus der Dusche kam. Es war kurz nach fünf, also Zeit sich fertigzumachen, und sie war wohl gekommen um mir zu helfen.


  »Willst du, dass ich das Kleid hole?«, bot sie an.


  Ich war nicht sicher, was sie meinte. Ich hatte vorgehabt meinen Schrank durchzugehen und etwas Passendes zu suchen. Ich hatte eine Auswahl an langen Kleidern in einer Ecke meines begehbaren Kleiderschranks bemerkt, aber keine Zeit mehr gehabt sie durchzusehen. Ich beschloss mit dem Strom zu schwimmen. Ella wusste offensichtlich, wovon sie sprach.


  »Das wär super. Danke, Ella.«


  Sie verschwand in meinem Schrank und kam mit einem roten Kleidersack wieder heraus. Sie legte ihn übers Bett, ging zurück in den Schrank und brachte vier Kartons mit. Ich hatte keine Ahnung, was drin war.


  Sie drehte sich um und sah mich prüfend an. »Du steckst dir doch die Haare hoch, wie wir besprochen haben, oder? Jane kommt jede Minute.«


  Ich nickte und fragte mich, wer Jane war und zu was ich zugestimmt hatte. Es klopfte an der Tür und eine Blondine kam rein.


  »Hi, Jane«, sagte Ella aufgeregt.


  »Hey Ella, Arizona! Bist du so weit, dass ich dir die Haare und die Nägel mache, Arizona? Lass uns mit den Nägeln anfangen. Hast du dich für eine Farbe entschieden?«


  Ich schaute verwirrt auf meine Nägel, erholte mich aber schnell und wandte mich an Ella.


  »Suchst du was aus, was zu dem Kleid passt, während ich mich abtrockne?«


  Sie nickte glücklich, öffnete Janes Make-up Koffer und ging die Farben durch. Nachdem ich mich abgetrocknet hatte, setzte ich mich auf den Stuhl. Jane kam zu mir und begann meine Fußnägel zu feilen. Sie griff nach dem Nagellack, den Ella hinhielt. Schwarz. Überraschung, Überraschung! Das schien in Mountain View High die Einheitsfarbe zu sein. Glücklicherweise blieb meinen Fingernägeln die schwarze Monstrosität erspart und sie wurden schlicht mit French Maniküre versehen. Ich betrachtete sie; sie sahen frisch und sauber aus.


  Dann fing Jane an, meine Frisur zu machen. Sie entfernte meinen Turban und föhnte mein Haar mit Hilfe einiger Lotionen und Essenzen glatt. Dann zog sie die Haare zurück, besprühte sie dabei so mit Haarspray, dass sie ganz geschmeidig wurden, und steckte sie zu einem Ballerina-Knoten. Sie zog vorsichtig einige Strähnen aus dem Knoten und lockte sie, ließ sie über meinen Rücken fallen. Ich sah, wie Ella einen der Kartons öffnete und eine kleine Tiara herausholte—auweia!—, die Jane um meinen Knoten befestigte. Wow! Ich fühlte mich wie ein Pudel.


  »Arizona, ich denke, dass du das Make-up leicht halten möchtest?« Jane öffnete ihren Koffer.


  Ich nickte erleichtert. Leicht hörte sich gut an! Sie nahm ihre Farbpalette und begann an meinem Gesicht zu arbeiten. Sie war im Nu fertig. Der schwierigste Teil war, meine Augenlider still zu halten, während sie darauf herumtupfte, um Eyeliner und Mascara aufzutragen. Jane trat einen Schritt zurück, studierte mein Gesicht und bat Ella dazu.


  »Was denkst du?«, fragte sie.


  Ella seufzte und flüsterte: »Du siehst wie Prinzessin Aurora aus. Einfach die schönste Prinzessin auf der Welt.«


  Na klasse! Es war schon immer Ziel meines Lebens, wie Prinzessin Aurora auszusehen.


  »Willst du, dass ich bleibe und dir bei deinem Kleid helfe?«, fragte Jane.


  Ella schüttelte den Kopf: »Das mach ich, aber danke, Jane. Du hast einen super Job gemacht. Mom wartet unten in der Küche auf dich«, fügte sie hinzu.


  Sobald Jane gegangen war, kam Ella zu mir und prüfte meinen Nagellack. Er war trocken, aber sie wollte, dass ich noch eine Weile länger stillsitze, nur um sicherzugehen. Sie ging rüber zum Bett und öffnete vorsichtig den Reißverschluss des Kleidersacks. Als sie das Kleid herauszog, war ich überrascht. Ich hatte ein aufwendiges Prinzessinengewand erwartet, mit Puffärmeln und einem ausladenden Rock aus einem scheußlich schimmernden Material in Pink. Dieses Kleid war unglaublich schlicht. Es war silbergrau, gerade und lang. Es hatte Spaghetti-Träger, die es ein bisschen sexy aussehen ließen, aber nicht so, dass Mom ausflippen würde. Der Stoff war wie Jersey; er floss wunderschön und schimmerte nur ganz wenig.


  Ich stand auf und Ella half mir ins Kleid, damit ich nicht versehentlich mit einem meiner Nägel hängenblieb. Das Kleid passte perfekt und war total bequem. Ella öffnete eine weitere Schachtel und holte ein paar zinnfarbene Pumps heraus, die perfekt zu meinem Kleid passten und die schwarzen Zehennägel weniger schlimm aussehen ließen. Die dritte Schachtel enthielt ein Schultertuch in türkis und grau, Diamant-Ohrhänger, mehrere Ringe und zwei Armbänder. Ich zog alles an und drehte mich so, dass ich in den Spiegel sehen konnte.


  Ella knuffte mich: »Warte, da ist noch was.«


  Sie öffnete eine orangefarbene Schachtel und zog eine traumhafte graue Clutch mit silbernen Nieten heraus. »Guck mal, Arizona! Mom hat dir die Hermès Mini Medor Clutch besorgt, wegen der du dauernd gejammert hast!«


  Ich hatte keine Ahnung, wovon sie sprach, nahm aber die Handtasche bewundernd an. Selbst ich konnte sehen, dass das keine normale Clutch war. Sie sah göttlich aus, fühlte sich göttlich an und roch sogar göttlich. Ich drehte mich zurück und betrachtete mich selbst im Spiegel—nicht übel! Ich konnte nicht widerstehen, mich selbst anzulächeln.


  Ich sah Ella dankbar an. »Ella, vielen Dank, dass du mir geholfen hast. Ich hätte das niemals allein hingekriegt.«


  Sie lächelte, nickte zustimmend und ging zur Tür, blieb dort aber stehen. »Ich geh jetzt nach unten und warte auf Kellan. Ich hol dich dann, wenn er ankommt. Sorg dafür, dass du einen richtigen Auftritt machst. Halt oben an der Treppe an, damit Oma ihre Fotos machen kann, okay?«


  Ich nickte und drückte ihre warmen kleinen Hände, bevor sie mich alleinließ.


  Ich drehte mich wieder, um mich im Spiegel zu betrachten. Meine Augen wanderten nach unten auf meine neue Clutch. Ich öffnete sie und legte vorsichtig mein Handy, meinen Lipgloss und das Kreditkartenmäppchen hinein. Ich drehte mich genau in dem Moment um, als Ella wieder durch meine Tür stürmte.


  »Kellan ist da! Er sieht so super aus, sogar besser als Taylor Lautner! Wir sind so weit, komm schon! Denk dran, oben auf der Treppe anhalten und lächeln!«


  Ich nickte; sie war ein lustiger kleiner Schatz. Ich wartete still, bis ich ihre Schritte nicht mehr auf der Treppe hören konnte, und tat dann, was sie mir gesagt hatte. Ich ging bis an die Treppe und ein paar Stufen hinunter, dann hielt ich an. Die Gespräche verstummten und alle sahen zu mir hoch. Ella grinste mir wohlwollend zu. Ich sah Kellan. Er sah ernst zu mir herauf. Ich konnte meine Augen nicht von ihm abwenden. Sein Blick jagte mir Schauer über den Rücken.


  Als die Blitzlichter losgingen, war ich geblendet. Oma führte die Paparazzi an. Ich ließ es einige Augenblicke über mich ergehen, bevor ich die Hände schützend vors Gesicht nahm und meinen Weg die Treppe hinunter in Kellans wartende Arme nahm. Er zog sanft meine Hände von meinem Gesicht, stand da und betrachtete mich schweigend, bis ich ihn mit meinem Absatz anstieß.


  »Autsch!«, sagte er überrascht. Ich lachte und küsste ihn leicht auf die Wange. Dann drehte ich mich zu Oma. »Schön dich zu sehen, Oma.« Ich ging zu ihr und umarmte sie.


  »Sieht sie nicht umwerfend aus, Mom?«, fragte meine Mutter.


  »In der Tat. Sie erinnert mich an dich, als du auf dem Weg zu deinem ersten Ball warst. Erinnerst du dich?«


  Mom schüttelte lachend den Kopf: »Das ist lange her. Du hast ein gutes Gedächtnis.«


  Ich sah mich nach Harry um. Er lächelte mich aus der Ecke des Zimmers an. Er sah klasse aus.


  »Toll, Krabbe. Kellan ist ein Glückspilz.«


  »Maria auch! Du siehst auch toll aus.«


  Ich grinste verlegen und drehte mich wieder zu Kellan um. Er sah fantastisch aus in seinem schön geschnittenen Frack. Er legte mir seinen Arm um die Taille und ließ mein Herz Purzelbäume schlagen.


  »Ich schätze, wir sind abfahrbereit?«


  »Ja, los geht’s. Kellan, du siehst klasse aus.«


  »Nicht so schnell, junge Dame«, beschwerte sich Oma. »Ich brauche natürlich noch ein paar Fotos von dir und den Jungs… und Ella.«


  Ich lachte und gab nach. Nach mehreren Dutzend weiterer Fotos durften wir endlich gehen. Oma hatte wirklich gelernt mit ihrer Digitalkamera umzugehen! Wir kletterten in die Stretchlimo und fuhren ab, um Ariele und Maria abzuholen. In Marias Haus lief ein weiterer Foto-Shoot ab. Sie sah schön aus, in einem kurzen lila Cocktailkleid mit strassbesetzten Trägern. Ariele wirkte auch toll in ihrem kobaltblauen, geblümten Chiffonkleid. Im Haar trug sie eine Tiara, genau wie ich.


  Wir machten uns auf zum Ball, sobald das Blitzlichtgewitter vorüber war, nur um bei unserer Ankunft in ein weiteres zu geraten. Sobald die offiziellen Fotos gemacht waren, gingen wir gleich zu den Getränken. Ich war halb verdurstet. Als ich auf den Stand zueilen wollte, legte Kellan seine Hand um meine Taille und drehte mich zu sich.


  »Warte mal, Krabbe.«


  Zärtlich strich er mit dem Finger über meine Lippen, dann küsste er mich.


  »Du hast mir den Atem geraubt, als ich dich heute Abend auf der Treppe gesehen habe. Du bist so schön wie ein Engel.« Er legte seine Lippen wieder auf meine und küsste mich sanft. »Jetzt kannst du losrennen und dir was zu essen holen!«


  »Ich brauche nur was zu trinken, dann gehöre ich wieder ganz dir«, antwortete ich, zog ihn zu mir und küsste ihn. Wir schnappten uns zwei Cola und gingen in den Ballsaal, um die anderen zu suchen.


  Als wir durch den Eingang traten, blieb ich stehen und starrte auf den wunderbaren Anblick vor mir. Das hatte ich nicht erwartet! Ich wusste nicht genau, was ich erwartet hatte—ich wusste nicht einmal, wo wir waren. Ich drehte mich um, total happy, und sah in Kellans amüsiertes Gesicht.


  »Ich wollte dir die Überraschung nicht dadurch verderben, dass ich dir verrate, dass der Ball immer im Planetarium stattfindet.«


  Das Planetarium? Ja natürlich! Es sah magisch aus, mit all den beleuchteten Planeten und Sternen. Abbildungen von schwarzen Löchern und kosmischen Kollisionen erhellten die Kuppel. Es war ein atemberaubender Anblick.


  »Darf ich um den ersten Tanz bitten?«, fragte er, wobei er sich galant verbeugte und mir seine Hand anbot. Ich lächelte, legte meine Hand in seine und er führte mich auf die Tanzfläche.


  Wer hätte das gedacht? Ich konnte tanzen! Ich war manchmal froh, dass Arizona Darley in mir lebte. In mir lebte. Ich grübelte über diesen Gedanken nach, während Kellan mich an sich drückte. Konnte sie irgendwie in mir leben? War das möglich? Hatte ich einen Teil von ihr getötet, oder von mir? Meine Gedanken wurden durch Kellans warmen Atem an meinem Ohr abgelenkt. Seine Wange streifte gegen meine, ich zog mich noch näher an ihn heran und legte meinen Kopf an seine Schulter.


  »Ich habe noch eine Überraschung für dich«, flüsterte er in meinen Nacken.


  »Was?«


  Er nahm meine Hand und führte mich nach draußen. Wir waren nicht alleine. Dutzende Schüler saßen oder lagen auf dem Gras und schauten in den Himmel.


  »Was sehen sie sich an, Kellan?«, flüsterte ich, entdeckte Harry und Maria und winkte ihnen zu. »Und wo ist Ariele?«, fragte ich, als Kellan und ich zu den anderen auf dem Rasen stießen.


  Maria gluckste: »Sie ist von Jungs belagert worden, sobald sie herausgefunden hatten, dass sie ohne Date da ist. Ihre Tanzkarte ist voll.«


  »Tanzkarte?«, fragte ich.


  Maria hielt ein silbern eingebundenes Büchlein hoch: »Ja, eins von diesen… Kellan?«


  Kellan zog eins aus seiner Tasche und gab es mir. Ich blätterte es durch. Kellans Name war in jeder Zeile eingetragen. Ich sah ihn ungläubig an.


  »Ich werde Harry einen Tanz überlassen, aber das ist auch alles, wozu ich bereit bin«, sagte er bestimmt.


  Ich lehnte mich zurück in seine Arme und sah in den Himmel. »Wonach suche ich? Sternschnuppen?«


  »Der Orioniden-Meteorschwarm—«


  Ich drückte ihn kurz um ihm zu zeigen, dass ich verstanden hatte. Ich lag schweigend in Kellans Armen, während wir das unglaubliche Schauspiel teilten, und wurde nur dadurch auf die Erde zurückgebracht, dass jemand auf meine Tiara tippte…


  »Darf ich deine Tanzkarte haben, Püppchen?«, fragte David gallant und nickte Kellan höflich zu. Ich spürte, wie Kellan ein Kichern unterdrückte. Ich gab David mein kleines Buch und sah ihm beim Durchblättern zu. Er guckte Kellan an: »Du machst Witze, oder? Wenigstens einen Tanz?«


  Kellan seufzte und nickte: »Einen… schreib einfach deinen Namen neben meinen, aber nicht beim letzten Tanz.«


  Mit einem Lächeln verbeugte sich David: »Ich komme und hole dich für meinen Tanz«, sagte er und wandte sich ab.


  »Kellan, das ist so eine süße Idee«, sagte ich und zeigte auf die Tanzkarte. »Wer hat sich das ausgedacht?«


  Kellan zuckte die Schultern: »Es ist seit jeher Tradition bei diesem Ball. Es ist sehr praktisch!«


  Ich wollte mein Gesicht wieder dem Himmel zuwenden, um das Schauspiel zu genießen, aber Kellan stand auf und zog mich hoch. »Ich glaube, dieser Tanz gehört mir.« Er führte mich wieder nach drinnen auf die Tanzfläche.


  Harry fand mich einige Tänze später immer noch in Kellans Armen und klatschte ab. Es war komisch, mit Harry zu tanzen. Ich war nicht sicher, wohin ich meine Hände tun sollte, aber er schien zu wissen, was er tat, also folgte ich ihm unbeholfen und hielt höflich Abstand zwischen uns.


  »Also, was ist zwischen dir und Kellan los? Wie seid ihr euch plötzlich so nahe gekommen? Was hat das ausgelöst?«


  Ich zuckte die Schultern und er lachte: »Ich hätte es wohl kommen sehen sollen. Ihr beiden verbringt genug Zeit miteinander. Ich bin nur ein bisschen überrascht. Ich dachte, David wäre kurz davor gewesen, den Schritt zu tun. Er hat mit mir vor ein paar Wochen darüber gesprochen. Du hast ihm eine Abfuhr erteilt?«


  »David ist wirklich nett und ich mag ihn, nur nicht so.« Glücklicherweise war das Stück zu Ende und Kellan rettete mich vor weiteren Fragen.


  »Bis später, Krabbe«, sagte Harry und küsste mich auf die Stirn.


  Ich entdeckte Ali und Ariele mit ihren Partnern auf der Tanzfläche und winkte. Es war das erste Mal, dass ich Ali heute Abend sah. Sie sah umwerfend aus, mit Abstand das attraktivste Mädchen hier. Kellan und ich tanzten weiter, bis wir von einem weiteren Tippen auf der Schulter unterbrochen wurden. David und Kellan verbeugten sich und Kellan ging.


  David nahm mich an der Taille und zog mich nah, sehr nah. Ich fühlte mich nicht unwohl, wie bei Harry. So nahe bei David zu sein, fühlte sich aufregend und warm an. Er legte mir von hinten die Hand an den Kopf und drehte mein Gesicht nach oben, damit ich ihn ansah. Er war unglaublich attraktiv, besonders jetzt, mit seinen verschmitzt nach oben gezogenen Mundwinkeln… was mein Herz schneller schlagen ließ.


  »Püppchen, wie konntest du deinen Prinzen abblitzen lassen?«, flüsterte er, als er mich näher zog. Ich sah ihn an, ahnungslos über das, was früher zwischen uns gewesen war, und zuckte einfach die Schultern.


  Er sah verletzt aus, aber hielt mich fester, als er mich über die Tanzfläche führte, bis die Musik endete. Dann, streifte er meine Lippen mit seinen. »Ich habe noch nicht aufgegeben, um dich zu kämpfen.«


  Er ließ mich los, als Kellan prompt an meiner Seite erschien. Ich nahm Kellans Hand und zog ihn zu den Erfrischungen. Die Clique war da.


  »Du siehst großartig aus«, rief Ali, als ich auf sie zukam und sie küsste.


  Ich lächelte: »Danke, du siehst auch fantastisch aus.«


  »Der nächste ist der letzte Tanz«, sagte Harry. »Wir treffen uns hinterher an der Limo.«


  Kellan nickte und wir gingen alle zusammen zur Tanzfläche für einen letzten wunderbaren Tanz.
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  Olivia beobachtete die Orioniden am Nachthimmel, während sie bequem in Ruperts Armen lag. Sie hatte eine Flasche Cuvée in den Garten mitgenommen, wo sie sich auf einen Berg von Kissen hatten fallen lassen. Sie fühlte die Kühle der Oktoberluft und schmiegte sich näher an Ruperts warmen Körper. Er hielt sie fester und liebkoste ihr weiches Haar mit seiner Wange.


  »Woran denkst du?«, flüsterte sie leise, um den Zauber des Moments nicht zu zerstören.


  »Ollie, haben wir das Richtige getan?«


  Sie antwortete nicht sofort. Das Richtige. Was genau hieß das? Das hier war definitiv das Richtige für Rupert und sie. Sie waren füreinander bestimmt, das war immer völlig klar gewesen. Das hier war sogar das Richtige für Dillard. Er hatte eine Partnerin gefunden, die besser zu ihm passte und mit der er viel länger glücklich gewesen war, als er es je mit Olivia gewesen war. Es hatte ein trauriges Ende für Dillard und seine Frau gefunden, aber das war unausweichlich. Dillard war nicht in der Lage, Liebe zu erwidern, und früher oder später würde das jede Beziehung auslaugen, die er hatte.


  Die Frage nach richtig oder falsch war wirklich nur auf die Kinder anwendbar. Weder Arizona noch Ella hatten glücklich in der gestörten Familiensituation gelebt, die sie und Dillard ihnen geboten hatten. Das größte Problem war gewesen, dass Dillard völlig unwillig, vielleicht unfähig gewesen war auch nur zu versuchen, die Situation erträglich zu machen. Sie war sicher, dass sie das Richtige für Ella getan hatte. Dennoch führte die neue Situation dazu, dass sie ihre Entscheidung über Arizona hinterfragte.


  »Das Problem mit Arizona macht mir viele neue Sorgen», sagte sie nachdenklich. »Ich dachte, ich hätte an alles gedacht. Es lief alles perfekt, für so lange Zeit. Egal, was jetzt passiert, ich würde niemals diese Zeit missen wollen. Also ja, ich bin mir sicher, dass wir das Richtige getan haben.«


  »Ich habe keine Erklärung dafür, wie das passiert ist«, fuhr sie fort. »Wenn ich sie hätte, würde mir vielleicht auch eine Lösung einfallen. Aber fürs Erste muss ich die Sache mit Arizona klären, ohne eine Ahnung davon zu haben, was los ist. Ich weiß nur, dass diese Veränderung stattgefunden hat, als wir Gertrude zurückgebracht haben… Wie konnte das Arizona beeinflussen? Das verstehe ich nicht, jedenfalls noch nicht. Larry hat gesagt, dass er glaubt, dass jemand das Portal manipuliert hat. Es ist aber zu früh zu sagen, ob das etwas damit zu tun hat.«


  »Ollie, was ist, wenn sie zurückgehen will?«


  »Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Ich bin mir nicht sicher, wie ich damit umgehen würde. Wohin würde sie überhaupt zurückgehen können? Was meinst du?«


  Rupert seufzte und drehte Olivia so, dass sie ihn ansehen konnte. »Ich weiß es nicht. Ich glaube, wir können ihr lediglich die Möglichkeit geben, zurück zu Dillard zu gehen. Wir müssten das Portal so einstellen, dass sie dahin zurückkommt, wo sie gewesen wäre, wenn du sie nicht durch das Portal geholt hättest.«


  Sie spürte, wie es sie bei dem Gedanken daran, ihre Tochter zu verlieren, innerlich zerriss, aber sie konnte sie auch nicht wie eine Gefangene halten. Das wollte sie nicht. »Rupert, ich muss sie gehen lassen, wenn es das ist, was sie will. Ich werde versuchen ihr zu erklären, dass es das Beste ist, wenn sie die Dinge lässt, wie sie sind, wenigsten für jetzt. Mit etwas mehr Zeit können Larry und ich vielleicht herausfinden, wodurch dieses Problem verursacht worden ist, und können es möglicherweise sogar rückgängig machen. Aber es bleibt keine Zeit mehr dazu, bevor wir das Portal schließen müssen. Uns ist einfach die Zeit ausgegangen. Das Portal muss wegen der neuen Komplikationen morgen geschlossen werden. Wenn Arizona darauf besteht, zu Dillard zurückzukehren, dann muss sie jetzt hindurchgehen…«


  Rupert fügte zögernd hinzu: »Hast du über die Möglichkeit nachgedacht, dass das Gegenteil passiert? Was ist, wenn sie durch das Portal geht und mit der Zeit wieder zu Arizona Darley wird? Was dann? Unsere Tochter würde sich plötzlich in der Zukunft wiederfinden, hilflos verirrt in einer anderen Dimension.«


  Olivia überlief ein Schauer bei dieser Vorstellung. Es gab wirklich nur einen Weg, damit umzugehen: so ehrlich wie möglich zu Arizona zu sein, besonders was die Möglichkeit anging, dass ihre Erinnerungen, oder was immer sie waren, verschwinden konnten, und dass sie dann dort festsitzen würde, wo sie nicht sein wollte.


  »Rupert, wenn sie beschließt zurückzugehen, müssen wir in der Lage sein, sie zu beschützen. Ich bitte Kevin, ihren Fortschritt zu beobachten. Er kann uns informieren, falls wir sie wieder zurückholen müssen. Larry vertraut Kevin völlig und hat ihn persönlich ausgesucht, um das Portal von der anderen Seite aus zu kontrollieren. Wir müssen Arizona von dem Portal erzählen und sie dann überzeugen, dass sie ihr Wissen darüber und über unser Leben hier für sich behält. Sie wird also ein überwältigendes Geheimnis bewahren müssen.«


  »Sie könnte sich dafür entscheiden, hier zu bleiben und in Leeds nach Dillard zu suchen«, schlug Rupert vor. »Wirst du ihr von ihm erzählen?«


  »Ich denke schon, ja. Es wird mir zumindest etwas Zeit verschaffen. Es wird für sie alles so schwierig zu verstehen sein.« Sie seufzte und schloss die Augen. Die Tatsache, dass sie es mit zwei Dimensionen zu tun hatten, war nicht leicht zu begreifen. »Aber stell dir das vor, Rupert. Was ist, wenn sie beschließt, zu ihm zu gehen? Er weiß nicht einmal, dass sie existiert. Der Dillard in dieser Dimension war nie Arizonas Vater. Ich habe ihn verlassen, bevor ich mit ihr schwanger wurde. Es wäre eine Katastrope.«


  »Wir werden eine Lösung finden, Ollie.« Rupert setzte sich auf, weiter Olivia in seinen Armen haltend, und goss Champagner in ein Glas. Er hielt den Rand des Glases an ihre Lippen. Das Sprudeln fühlte sich gut an und sie trank, genoss das Aroma. Sie drehte sich um, sah in die liebenden Augen ihres Märchenprinzen und küsste ihn. Sie musste das alles in Ordnung bringen. Aber konnte sie es?
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  Zum Glück fing die Schule an diesem Tag später an. Der letzte Abend war traumhaft gewesen, aber als der Wecker klingelte, wachte ich noch völlig erledigt auf und spürte sofort das Gewicht des langen und schwierigen Tages, der vor mir lag. Heute war das erste Spiel der Saison, nur ein Freundschaftsspiel, aber für mich würde es unglaublich wichtig werden. Ich musste mich selbst behaupten und mein Bestes geben, trotz aller Müdigkeit. Dann war da die Kleinigkeit des Gesprächs, das endlich stattfinden sollte. Es war anscheinend auf diesen Abend nach dem Spiel angesetzt. Mir wurde plötzlich schwindlig. Ich beschloss nach unten zu gehen und zu frühstücken, bevor ich mit Gertrude spazieren ging um einen klaren Kopf zu bekommen.


  Ich brauchte aber mehr als nur einen klaren Kopf. Ich brauchte eine Art Plan dafür, wie ich die Sache mit meiner Mutter angehen sollte. Ich musste die Oberhand behalten, oder sie würde die Kontrolle übernehmen und mich überfahren. Weil alle anderen schon weg waren, als ich in die Küche schlenderte, hatte ich den Raum für mich allein. Gertrude wedelte träge mit dem Schwanz und hatte es sich in der Ecke auf ihrem Kissen gemütlich gemacht. Sie sah so aus, als wäre sie schon müde von einem langen Spaziergang, also ging ich zu ihr und kraulte sie, während mein Kaffee kochte. Ihre Augen schlossen sich, als ich sie oben an ihrem weichen kleinen Kopf streichelte. Ich nahm meinen Kaffee mit nach oben und schaltete den Computer ein. Als Erstes wollte ich das Gesprächsproblem lösen, dann konnte ich mich voll darauf konzentrieren, den anderen beim Eishockey eine Packung zu verpassen. Am besten sortierte ich meine Gedanken auf dem Papier. Ich fand einen Stift.


  Erstens, welche wirklichen Beweise hatte ich, dass ich aus einem anderen Leben entführt worden war? Nicht viele, leider. Ich hatte meine Geburtsurkunde nicht gefunden, obwohl ich den Schrank meiner Mutter durchwühlt hatte. Also, was hatte ich?


  1. Fotos


  Jede Menge von Ariele. Sie hatte mir einen Packen gegeben für den Fall, dass ihre Mutter sie ihr wegnehmen würde. Die Fotos waren nicht zu leugnen. Es waren ganz viele dabei von mir als Arizona Stevens. Fotos von mir mit meinem Dad—mit Dillard als meinem Dad. Manche Fotos zeigten mich in Princeton beim Eishockeyspielen. Tatsächlich gab es einige Bilder von uns allen zusammen, aufgenommen in New Jersey. Weitere Beweise brauchte ich eigentlich nicht. Sie zeigten eindeutig, dass ich Arizona Stevens war. Meine Mutter würde sich nicht mehr herausreden können.


  2. Mein Eishockeyspielen


  Es war unmöglich, dass ich das einfach so von alleine konnte und es ins Schulteam geschafft hatte.


  3. ??


  Mehr wollte mir nicht einfallen. Keine eindrucksvolle Liste. Ich hätte etwas mehr herumschnüffeln sollen, aber es blieb keine Zeit mehr.


  Also, auf welche weiteren Fragen brauchte ich Antworten? Die wichtigsten sollten oben auf meiner Liste stehen, für den Fall, dass die Diskussion im totalen Chaos endete und wir nicht weiterkamen. Die Wahrscheinlichkeit dafür war hoch. Also…


  1. Wo ist Dad?


  Er war offensichtlich nicht in Princeton, also wo war er? Hatte er die Gegend verlassen, als ich verschwand? Wie kam es, dass es gar keine Spur von ihm gab? Keine Telefonnummer bei seiner Arbeit, keine Handynummer. Sein Büro war ein Friseursalon!


  2. Warum bin ich plötzlich Arizona Darley, nicht Stevens?


  War ich beide? Jeder um mich herum hier (und das musste ich noch definieren) schien mich als Darley zu kennen, und ich konnte die Darley in mir spüren. Aber wie, warum?


  3. Warum sind wir in der Zeit zurückgegangen?


  Vor ein paar Wochen war es ganz sicher Juni gewesen, und jetzt war ich plötzlich zurück im Oktober. Ich wollte nicht einmal über die Möglichkeit nachdenken, aber… Zeitreise? Selbst das ergab keinen Sinn. Mein Dad war vor acht Monaten in New Jersey, also hätte er immer noch da sein müssen.


  4. Wo kamen Rupert und Harry her?


  5. Warum glaubten alle, Gertrude wäre neu?


  6. Wie kam es, dass Oma noch lebte?


  Ich hätte noch weitermachen können, es gab so viele Fragen. Trotzdem dachte ich, dass es ein guter Anfang wäre, wenn ich Antworten auf die ersten vier Schlüsselfragen bekam.


  Letztendlich, was war eigentlich mein Ziel? Was wollte ich wirklich? Das war viel schwerer zu sagen als Fragen rauszuhauen, und es hing wahrscheinlich von den Antworten ab. Eins war klar—ich musste meinen Dad finden. Wollte ich morgen zurück in meinem alten Leben aufwachen, in der Princeton High? Ohne Kellan? Da war ich mir wirklich nicht sicher… aber ich war mir sicher, dass ich Kellan in meinem Leben haben wollte.


  Ich sah auf die Uhr; es war eindeutig Zeit zur Schule zu fahren. Nachdem ich schnell geduscht und mich angezogen hatte, ging ich zu meinem Jeep. Ich sah ihn wehmütig an—noch etwas, das ich verlieren würde, wenn ich dieses Leben verließ. Ich warf meine Tasche auf Harrys und fuhr los. Ich fragte mich, wohin Harry so früh am Morgen verschwunden war, bis ich mich daran erinnerte, dass er ein frühes Treffen mit Coach Stanislaw erwähnt hatte, um das Spiel am Nachmittag vorzubereiten.


  Ich verbrachte die ganze Zeit in der Schule damit, mich auf das Spiel einzustimmen. Sobald es zum letzten Mal klingelte, lief ich rüber in die kleine Turnhalle. Wir würden in unserem Mannschaftsbus fahren. Harry und Kellan waren schon in der Halle und plauderten mit den Trainern. Sie nickten mir zu, als ich eintrat, dicht gefolgt vom Rest der Mannschaft, David eingeschlossen. Er kam zu mir rüber und stellte sich neben mich.


  »Ich schnapp mir den Platz neben dir, Püppchen«, flüsterte er.


  Das war ärgerlich. Das brauchte ich jetzt gerade nicht, und Kellan würde sauer sein. Wir versammelten uns um die Trainer und warteten darauf, dass sie loslegten, aber es war Harry, der den Anfang machte.


  »Aufgeregt, Mannschaft?«, fragte er begeistert.


  Wir nickten etwas lahm.


  Harry lachte und fuhr fort: »Ich schätze, ihr seid alle von gestern Abend erledigt. Okay, aufgewacht! Wir nehmen den Mannschaftsbus, wie ihr wisst, und es gelten die üblichen Regeln. Das ist ein Freundschaftsspiel, aber ich will einen Sieg. Ich nenne die Startaufstellung an der Eisbahn. Noch Fragen?«


  Er blickte durch den Raum. Keiner gab ein Geräusch von sich, also führte er uns durch die Tür nach draußen zum Bus. Nachdem wir unsere Ausrüstung in den Laderaum geworfen hatten, gab es das übliche Gedränge beim Einsteigen. Ich kletterte rein und sah mich nach Kellan um, als meine Hand von unten gegriffen und ich auf einen Sitz gezogen wurde—David. Oh, das würde unangenehm werden. Als Kellan einstieg, winkte er mir zu. Ich konnte deutlich die Irritation in seinem Gesicht erkennen, als er David neben mir sitzen sah.


  »Komm schon, Krabbe, da hinten sind noch jede Menge Plätze.« Er packte meine Hand und zog mich hoch.


  David lachte: »Och, sei kein Spielverderber, Kellan. Ich hab mir den Platz neben ihr als Erster geschnappt!«


  Kellan sah mich an und verdrehte die Augen. »Stimmt das?«


  Ich zuckte mit den Schultern, nickte und lächelte ihn an, woraufhin er sich vorbeugte und mir auf die Stirn küsste.


  »Für den Rest der Saison hab ich mir den Platz neben ihr als Erster geschnappt, David. Dann sitzt sie neben mir«, sagte er, bevor er weiter den Gang runterlief um sich neben Harry zu setzen.


  »Kellan, ja?«, sagte David nachdenklich und starrte mich fragend an: »Wie, wann? Ich hatte keine Ahnung! Warum?«


  Ich sah ihn schelmisch an. »Es hat mich einfach irgendwie getroffen.« Ich zwinkerte. Das war nicht weit von der Wahrheit entfernt. Tatsächlich war es die Wahrheit. Es hatte mich einfach getroffen.


  »Ich kann nicht behaupten, dass ich nicht enttäuscht bin. Ich bin’s wirklich. Ich denke, ich muss einfach hoffen, dass du deine Meinung änderst. Ich bin ziemlich klasse.« Er zwinkerte mir zu.


  »Das bist du«, sagte ich ernst. »Aber ich fühle mich total mit Kellan verbunden. Können wir weiter Freunde sein?«


  »Immer, Püppchen.« Er sah mich an und nahm meine Hand. »Was soll das mit dem ganzen Eishockey? Du bist ziemlich gut, aber das hätte ich auch nie gedacht.«


  »Ich stecke voller Überraschungen! Also, wie ist die Mannschaft drauf, gegen die wir spielen?« Ich wollte schnell das Thema wechseln.


  Es funktionierte. David verbrachte den Rest der Fahrt damit, alle vorherigen Spiele gegen sie zu beschreiben sowie die Spieler, vor denen man sich in Acht nehmen musste.


  Sobald der Bus an der Eisbahn hielt, war Kellan an meiner Seite und blieb dort, während wir reingingen. »Also, was hatte David zu sagen?«, fragte er.


  »Ach, nicht viel. Er ist alle früheren Spiele gegen diese Mannschaft durchgegangen und alle Spieler, vor denen ich mich in Acht nehmen soll.«


  »Oh gut, dann brauche ich das jetzt nicht tun. Dir ist Umkleide vier zugewiesen worden, der Rest von uns ist in Nummer fünf. Zieh dich um und warte vor Nummer fünf, bis ich komme und dich zur Teambesprechung reinhole, okay?«


  »Okay!« Ich salutierte, während ich die Tür von Raum vier öffnete.


  Ich zog mich um, setzte den neuen schwarzen Helm auf, den Harry mir gegeben hatte, und ging um mich mit den anderen zur Teambesprechung zu treffen. Als ich aufs Eis kam, entdeckte ich Ella, Mom und Rupert. Sie winkten Harry und mir wie wild zu, um unsere Aufmerksamkeit zu bekommen. Ich winkte zurück, damit sie aufhörten. Sie setzten sich wieder hin und ich machte mich daran, meine Gegner abzuchecken. Ich suchte die Spieler, vor denen David mich gewarnt hatte.


  Es war Zeit für den Anpfiff. Ich war nicht sofort dran, also fuhr ich rüber zur Box und sah zu, wie Harry den ersten Bully gewann. Ich hatte ihn noch nie richtig spielen sehen, er war absolut unglaublich. Ich war erstaunt über seine Beweglichkeit, seine Konzentration und seine Geschwindigkeit. Ich konnte meine Augen kaum von ihm abwenden. Er erzielte ein Tor und die Menge brach in Jubel aus. Ich sah, wie Maria stolz von ihrem Platz aufsprang und schrie. Mom und Rupert standen auch auf und schrien und jubelten. Und es war beruhigend, Ella immer noch sitzen zu sehen, wie sie total vertieft Nintendo DS spielte. Manche Dinge änderten sich nie.


  Ich war dran, aufs Eis zu gehen. Kellan und David kamen mit mir aufs Feld und Harry ging runter. Ich nahm meine Position ein und wartete. Ich liebe es, in der Abwehr zu spielen—alles, was ich zu tun habe, ist zu warten und das andere Team zu blocken. Unsere Mannschaft war klar besser. David und Kellan hatten den Puck unter Kontrolle, bis auf einen Ausreißer, den ich einfach stoppte, indem ich ihn in die Bande rammte. Das Spiel war einseitig und wir gewannen leicht. Ich wurde nur einmal in die Strafbox geschickt.


  Auf dem Rückweg saß ich neben Kellan. Ich war zufrieden mit meiner Leistung. Ich hatte mich absolut behauptet und alle, ausgenommen Justin, hatten das bemerkt und ihre Anerkennung gezeigt.


  Harry war noch zu mir gekommen, bevor wir wieder in den Bus gestiegen waren, und hatte mir gesagt, dass Rupert darum gebeten hätte, dass ich ihn bei Ames traf, sobald ich fertig war. Also würde es endlich stattfinden. Das Gespräch. Ich dachte über die Punkte nach, die ich früher am Morgen aufgeschrieben hatte, und war froh, dass ich das getan hatte. Ich würde nachher froh sein, etwas vorbereitet zu haben, auf das ich mich konzentrieren konnte. Meine Gedanken wirbelten herum, aufgedreht vom Spiel und in Sorge über das, was auf mich zukam. Tief in Gedanken nahm ich Kellans Hand und legte meinen Kopf auf seine Schulter. Ich schloss meine Augen, um mich besser sammeln zu können.


  »Machst du dir Sorgen, weil du zu Ames kommen sollst?«, fragte er.


  Er wusste davon? Harry musste es ihm erzählt haben. »Ein bisschen, na ja eigentlich sehr.« Ich öffnete meine Augen.


  »Krabbe, ich werde dabei sein. Ariele auch. Deine Mom hat uns darum gebeten.«


  »Das ist gut, aber warum bittet sie dich, dabei zu sein?«, fragte ich überrascht.


  Ich hörte ihn tief Luft holen, aber dann lehnte er sich einfach zurück und schloss die Augen.


  »Also?« Ich knuffte ihn fest mit meinem Ellenbogen.


  Er öffnete die Augen wieder und sah mich nachdenklich an. »Deine Eltern haben mich gefragt, was ich weiß. Sie hatten gemerkt, dass etwas mit dir los war.«


  Ich erstarrte. Ich war sauer und schloss meine Augen, unfähig noch etwas zu sagen. Kellan legte seine Arme um mich und wir sprachen den Rest der Fahrt nicht mehr. Ich musste wissen, was sie besprochen hatten, aber hier war nicht der Ort dafür, in einem Bus mit einer siegreichen, aufgeregten Mannschaft.


  Sobald wir wieder an der Schule angekommen waren, ging ich sofort zu meinem Jeep um nach Hause zu fahren. Kellan kam hinterher.


  »Warte auf mich, Krabbe, wir sollten reden.«


  Ich drehte mich um und nickte. »Kannst du mich abholen? Wir können reden, bevor wir zu Ames fahren. Was weiß Harry?«


  »Nichts, soweit ich weiß.«


  Ich stieg in mein Auto und fuhr nach Hause. Ella war da und spielte mit Jonas und Sally. Maria und Harry passten auf sie auf. Rupert und Mom waren schon weg, was irgendwie ärgerlich war, aber ich fühlte mich auch irgendwie erleichtert. Ich zog mich schnell um und rannte nach unten um Kellan zu treffen, der schon draußen auf seinem Bike auf mich wartete.


  »Wir haben noch ein bisschen Zeit, lass uns mit Gertrude spazieren gehen«, schlug ich vor.


  Er nickte und ich lief wieder rein, um Gertrude zu holen. Auf dem Weg zurück zur Haustür hörte ich Harry und Maria im Wohnzimmer lachen, und ich fragte mich, wie Harry mit der Situation umgehen würde. Er würde es schließlich erfahren müssen. Kellan und ich gingen Hand in Hand auf den Wald zu, immer wieder unterwegs anhaltend, wenn Gertrude all die Gerüche auf dem Weg untersuchte.


  »Kellan, sag es mir einfach. Wir haben nicht viel Zeit. Wir müssen bald zu Ames fahren.«


  Er zog mich zu sich aufs Gras: »Deine Mom und dein Dad hatten letzte Woche ein Gespräch mit mir. Ich wusste nicht, wie ich es dir sagen sollte, also habe ich es nie erwähnt. Wir haben uns bei Ariele getroffen, aber sie wollte nicht mit reingezogen werden, deshalb spricht sie nicht mit mir. Sie ist wütend, weil ich hinter deinem Rücken gehandelt habe. «


  »Red weiter. Ich nehme an, du hattest das Gefühl, du musstest das tun?«


  Er nickte. »Mein Dad hat darauf bestanden und ich hatte irgendwie das Gefühl, dass es dir helfen würde.«


  »Dein Dad? Er steckt auch mit drin?«


  »Ich glaube schon, aber ich weiß nicht, wie. Wie auch immer, ich habe deiner Mutter alles erzählt, was ich wusste. Hoffentlich gibt sie dir heute Abend ein paar Antworten.«


  »Du hast ihr davon erzählt, dass ich weiß, dass ich keine Darley bin, sondern eine Stevens, und das mit Dillard?«


  »Ja.«


  »Und von unserem Trip nach Princeton?«


  »Hab ich.«


  Also war Mom vorgewarnt, was gut oder schlecht sein konnte. Ich hatte ihr schon gesagt, dass ich wusste, dass ich Arizona Stevens war, das war also nichts Neues. Ich fragte mich, was sie sonst noch wusste. Ich vermutete, dass wir es bald genug herausfinden würden. Wir gingen zum Haus zurück und stiegen auf Kellans Bike, um uns auf den Weg zu Ames zu machen.


  [image: ]


  Als wir uns dem Ames-Komplex näherten, kam mir alles bekannt vor. Ich erkannte das Gebäude und das Gelände. Hier war ich vorher schon gewesen, ich konnte es nur nicht einordnen. Auch im Gebäude kam mir alles bekannt vor, während ich Kellan zum Büro seines Vaters folgte. Sogar bevor wir es betraten, wusste ich, dass es Larrys Büro war, und ich wusste auch, wie ich von da aus in das Büro meiner Mutter kam.


  »Hallo, Arizona und Kellan«, sagte Larry, als er uns sah.


  »Arizona, deine Mutter und Rupert sind unten, also bringe ich euch hin.«


  Ich nickte und prüfte, ob die Liste in meiner Hosentasche war, und mit ihr die Sicherheit, die mir Arieles Fotos gaben. »Ist Ariele auch da unten?«


  »Nein, sie wollte nicht kommen«, antwortete Larry, während er einen Haufen Papiere von seinem Schreibtisch aufsammelte. »Sie hat mir diese Nachricht für dich gegeben.« Er gab mir ein zusammengefaltetes Blatt Papier.


  Ich war enttäuscht, weil ich mich wirklich auf ihre Unterstützung verlassen hatte. Ich sah auf die Nachricht.


  Bleib stark.


  Wir nahmen den Fahrstuhl ins Untergeschoss und gingen durch eine Reihe schwerer Metalltüren, die aufglitten, nachdem Larry den Code in ein Kontrollfeld eingetippt hatte. Wir kamen an einer weiteren Tür mit der Aufschrift OP: Beschränkter Zugang an. Larry richtete seine Augen auf das Feld neben der Tür, das summte und dann mit einem Klicken auf Grün schaltete. Konnte das ein Retina-Scanner sein? Ich hatte davon gelesen, das Ganze hier war absolut hightech, musste super geheim sein. Ich fühlte mich wie in einem James Bond-Film. Die Metalltür glitt auf und wir traten hindurch in eine riesige Halle, in der viele laute Geräte standen. Es sah aus wie in einem Flugzeughangar, der mit computergesteuerter Laborausrüstung gefüllt war. Es schien ein seltsamer Ort für ein Gespräch. Ich fragte mich, was sie hier ausgeheckt hatten.


  Ich entdeckte Mom und Rupert, die auf Metallstühlen in der hinteren Ecke des Raumes saßen. Wir gingen zu ihnen und setzten uns auf zwei leere Stühle, die offensichtlich für uns gedacht waren. Es wirkte sehr einschüchternd. Vielleicht war das Absicht? Wir hätten dieses Gespräch leicht zu Hause führen können, es gab keinen Grund für diese laute, einschüchternde Atmosphäre. Ich starrte Mom an und wartete auf Antworten. Mom starrte genauso zurück. Sie sah traurig und besorgt aus, aber ihre Stimme ließ sie nicht im Stich. Sie sah mir dabei fest in die Augen.


  »Arizona, ich habe erfahren, dass Simla für das verantwortlich ist, was dir auf der Mädchentoilette passiert ist. Stimmt das?«


  Ich war überrascht, dass sie dieses Thema ansprach und beschloss es zu ignorieren. Ich holte langsam das Blatt mit meiner Liste von Fragen heraus und studierte sie gründlich. Dann sah ich meine Mutter an, genau wie sie es mit mir getan hatte.


  »Mom, wo ist Dad?«


  Sie sah mich ehrlich überrascht an. Das konnte aber nicht wegen meiner Frage sein, denn die hatte sie kommen sehen müssen. Wahrscheinlich war es, weil ich ihre Frage ignoriert hatte, indem ich meine eigene stellte. Ihre Augen verengten sich und sie runzelte die Stirn. Rupert rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl herum.


  Larry ergriff das Wort. »Arizona, was meinst du damit?«


  »Nur, was ich gefragt habe. Wo ist Dillard, mein Vater?«


  »Es ist okay, Larry. Lass mich diese Frage beantworten. Arizona, Dillard lebt in Leeds«, sagte Mom.


  »Leeds?«, fragte ich erstaunt. Dann erinnerte ich mich, dass dort ein Dillard Stevens bei meiner Google-Suche angezeigt worden war.


  Mom fuhr fort: »Leeds liegt in England.«


  Ich war verwirrt. »Das weiß ich, aber wieso? England? Wann ist er zurück nach England gezogen?«


  »Er hat immer in England gelebt. Er ist niemals aus England weggezogen. Er ist nach unserer Scheidung von London nach Leeds gezogen.«


  »Wann seid ihr geschieden worden?« Ich konnte nicht anders, als von meiner Liste mit Fragen abzuweichen. Ich wusste, dass sie seit Jahren getrennt lebten; aber es war mir nicht bewusst, dass sie offiziell geschieden waren.


  »Noch vor Harrys Geburt, also vor fast zwanzig Jahren.«


  Ich war verärgert. Sie log so offensichtlich. »Mom, das ist unmöglich.« Ich konnte es nicht glauben, dass sie mir so geradeheraus ins Gesicht log! Ich beschloss trotzdem zu versuchen, die Ruhe zu bewahren und mit meinen Fragen weiterzumachen. »Was macht Dad in Leeds?«


  »Ich weiß es nicht genau. Ich habe gehört, dass er immer noch dort arbeitet. Er lebt von seiner Frau getrennt—«


  »Von seiner Frau? Du meinst, von dir?«, unterbrach ich.


  »Nein, von seiner dritten Frau. Ich glaube, sie heißt Sarah.«


  Ich schloss die Augen und versuchte, diese Information zu verarbeiten. Niemand sprach; ich spürte, wie ihre Blicke mich durchbohrten.


  Ich wandte mich an Kellan. »Wusstest du das über meinen Dad?«


  Er schüttelte den Kopf und ich war erleichtert, dass er mir zumindest in New Jersey nicht nur etwas vorgespielt hatte. Das alles ergab so gar keinen Sinn. Ich entschied, das Problem erst einmal so stehen zu lassen und einen anderen Anlauf zu versuchen.


  Ich zog die Fotos aus meiner Tasche. Ich blätterte den Stapel langsam durch und suchte ein Weihnachtskartenfoto von Dad, Mom, Ella, Gertrude und mir heraus. Ich konnte es kaum abwarten, dass sie das sah.


  »Dann erklär mir das«, forderte ich sie heraus.


  Sie schnappte nach Luft, als sie das Bild betrachtete. Dann gab sie es weiter an Rupert. Ich konnte sehen, wie sie sich abmühte einen Weg zu finden, um es zu erklären. Larry sah sie beruhigend an und tätschelte ihr den Rücken. Ich fühlte mich, als würde ich gleich explodieren. Warum war er nett zu ihr?


  »Ollie, lass mich das Arizona erklären. Ich sehe, dass sie das hier nur noch mehr verwirrt. Vielleicht sollten wir ihr von dem Portal erzählen. Es könnte helfen, die Dinge ein wenig aufzuklären.«


  »Dem Portal?« Ein kalter Schauer der Verzweiflung packte mich, und ich hoffte wieder, dass ich nur in einer Art Albtraum steckte.


  Larry drehte seinen Stuhl so, dass er Kellan und mich ansehen konnte. »Wir sind an einem wirklich komplizierten Projekt beteiligt, auf dass ich nicht zu detailliert eingehen möchte. Was ich dir sagen kann, ist, dass sich hinter diesen Metalltüren«—er zeigte auf etwas, das eher wie eine Metallwand als eine Tür aussah—»ein Portal befindet.«


  »Ein Portal? Was ist ein Portal?«, fragte ich perplex.


  »Es ist wie ein Wurmloch, das den Transport zwischen den Dimensionen ermöglicht«, erklärte er.


  »Das ist lächer—«, begann ich zu protestieren.


  Mom schnitt mir das Wort ab. »Lass Larry ausreden, Arizona. Er versucht deine Frage zu beantworten.«


  »Wie schon gesagt, dieses künstlich geschaffene Portal ist ein Mini-Wurmloch. Es wird als Transportweg durch Zeit und Raum genutzt. Deine Mutter hat dich hindurchgebracht, damit ihr zusammen sein könnt.«


  Ich war über das, was er sagte, entsetzt. »Du meinst, dass sie uns nicht nur entführt hat, sondern in ein total anderes Leben entführt hat? Durch ein Wurmloch? Das fass ich nicht!« Ich war mehr als geschockt. Warum sollte sie das tun?


  Mom sah traurig aus. »Ich denke, so könntest du es nennen, aber ich hatte das Gefühl, dass es zu deinem Besten war.«


  Ich versuchte mich an meine anderen Fragen zu erinnern, aber mein Kopf war leer. Das war alles total verrückt. Ich musste unbedingt zurück. Aber was war mit Ella? Würde ich sie jemals wiedersehen? Oder Kellan? Harry? Gertrude? Oma?


  »Ich muss zurück. Ich kann nicht zulassen, dass du damit durchkommst. Das ist total unmöglich von dir! Und was ist mit Dad? Ich kann doch wohl durch das Portal zu ihm zurück?«


  Meine Mom sah mich vorsichtig an. »Ja, aber es ist nicht so einfach. Du hast hier mit uns die letzten acht Jahre als Arizona Darley gelebt. Ich habe dich nicht jetzt zurückgebracht, ich habe dich vor acht Jahren zurückgebracht. Und diese acht Jahre sind wir glücklich gewesen. Ich habe keine Erklärung dafür, warum dieses Umschalten in deine Erinnerung an ein früheres Leben stattgefunden hat. Ich kann nicht erklären, wie du dich an die Arizona Stevens von heute erinnern kannst. Das ergibt für mich einfach keinen Sinn. Ich mache mir Sorgen, dass sich das ganze jeden Augenblick umkehren könnte. Du könntest dich bei Dillard wiederfinden, aber alles könnte sich wieder umkehren. Es könnte sein, dass du als Arizona Darley aufwachst und dich fragst, wohin dein Leben als Darley verschwunden ist.«


  Das haute mich total um. Im Grunde sagte sie mir, dass mein Verstand auf eine andere Person umschalten konnte?


  »Was hat dieses Umschalten ausgelöst?«, fragte ich.


  »Ich bin mir nicht sicher, Arizona«, antwortete sie mit einem Kopfschütteln. »Ich habe vor zwei Wochen Gertrude zu uns geholt und ich glaube, das war es, was das Umschalten ausgelöst hat. Deshalb vermute ich, dass vielleicht Gertrude der Auslöser war, aber ich habe keine Erklärung, wie das passiert ist. Wir wissen, dass jemand das Portal manipuliert hat, aber wir haben noch nicht herausgefunden, wer oder warum.«


  »Mom, ich weiß nicht, was ich glauben soll!«


  »Das kann ich verstehen, aber glaub mir, das ist alles genauso verwirrend für uns.«


  Ich explodierte. »Nein, ist es nicht!«, schrie ich wütend. »Ihr seid dafür verantwortlich. Wenn ihr nicht mit diesem blöden Zeitmaschinengerät rumhantiert hättet, wären wir alle noch in Princeton!«


  »Das ist irgendwie richtig, zumindest für dich vielleicht. Ich wäre immer noch nicht dort und Ella auch nicht«, antwortete Mom.


  Ich stand auf und stampfte wütend herum. Ich spürte, wie ich total die Beherrschung verlor und mein Blut überkochte. Ich hob einen Stuhl hoch und warf ihn gegen die Wand. Kellan kam zu mir und packte mich. Er hielt mich fest umschlungen, bis ich mich ein wenig beruhigt hatte. Hatte es überhaupt noch einen Sinn, mit meinen Fragen weiterzumachen? Brauchte ich wirklich Antworten, wenn sie offensichtlich verrückt waren? Oder sollte ich bloß das ganze Theater beenden und verlangen, dass alles in Ordnung gebracht und ich zu Dad zurücktransportiert wurde?


  Dann wurde mir schlagartig etwas klar. Hatte Mom nicht gesagt, dass Dad in Leeds lebte? Hieß das, ich konnte hier bei Kellan bleiben und auch Kontakt zu meinem Dad in Leeds aufnehmen, ohne durch das Portal zu gehen? Das Portal… ich zitterte bei dem Gedanken. War es überhaupt sicher? Was war, wenn ich bei den Dinosauriern endete?


  Ich setzte mich wieder hin, vergrub mein Gesicht in meinen Händen und dachte nach. Hier zu bleiben würde auf jeden Fall bedeuten, dass ich meine Schule, meine Freunde, mein ganzes Leben aufgeben musste. Andererseits, wenn ich zurückging, würde ich Ella oder Kellan niemals wiedersehen. Ich fand es auch toll, Harry als älteren Bruder zu haben. Das war noch etwas, was ich aufklären musste. Harry war ein anderes Rätsel, das erklärt werden musste. Ich brauchte Zeit zum Nachdenken.


  »Ich bin kaputt und brauche Zeit zum Denken. Können wir diese Unterhaltung später fortsetzen?«, murmelte ich.


  Larry sah mich an und zuckte die Schultern. »Also, leider haben wir ein weiteres Problem, das die Sache komplizierter macht.«


  Ich spürte, wie mein Magen brannte. Kellan schob seinen Stuhl näher an meinen und nahm meine Hand.


  »Ein weiteres Problem?« Ich knirschte mit den Zähnen.


  Larry sah besorgt aus, fuhr aber fort. »Das Portal ist zeitempfindlich. Es ist normalerweise für einen begrenzten Zeitraum im Oktober offen. Es war darauf eingestellt, sich an Halloween zu schließen. Aber jemand hat es manipuliert mit dem Ergebnis, dass die Energieniveaus zu niedrig sind, um es geöffnet zu halten. Wir können es nicht länger offen lassen, es funktioniert nicht zuverlässig. Es wird sich heute Nacht schließen.«


  Ich schloss meine Augen. Erzählte er mir gerade wirklich, dass ich jetzt eine Entscheidung treffen musste? Das war nicht nur unfair, es war unerträglich.


  Ich sah Mom an. »Das kann nicht dein Ernst sein! Du kannst doch von mir jetzt keine Entscheidung erwarten?«


  »Du musst diese Entscheidung nicht jetzt treffen«, antwortete Mom leise. »Tatsächlich solltest du es nicht tun. Ich habe keine Kontrolle darüber, dass das Portal sich schließt, aber es wird sich nächsten Oktober wieder öffnen. Wir können es darauf programmieren sich so zu öffnen, dass du in der anderen Dimension keine Zeit verloren hast. Aber du wirst dann ein Jahr lang bei uns bleiben müssen, wenn du dich dafür entscheidest, nicht gleich jetzt hindurchzugehen. Denk darüber nach, Arizona. Was hast du zu verlieren? Es wird uns die Zeit geben, einige Antworten zu finden. Bleib und denk über diese Situation ein Jahr lang nach, und entscheide dann.«


  Nie im Leben, dachte ich. Ein ganzes Jahr in diesem anderen Leben? Ich schüttelte den Kopf.


  »Nein, wenn ich gezwungen bin, mich jetzt zu entscheiden, dann gehe ich zurück. Aber wie? Sagt mir, was ich tun soll!« Ich schrie jetzt, und die Tränen liefern mir übers Gesicht. Ich zitterte und war so aufgeregt, dass ich darum kämpfen musste, den letzten Funken Kontrolle zu behalten. Mein ganzer Körper bebte.


  Ich spürte, wie Kellans Griff um meine Hand fester wurde.


  »Krabbe, ich werde dich nie wieder sehen—«


  »Kellan, ich muss zurück.«


  »Musst du nicht. Bleib. Du gehörst hierher. Das ist verrückt. Wir müssen rausfinden, was hier vor sich geht. Triff keine vorschnellen Entscheidungen.« Er ließ meine Hand los, als Larry aufstand und mir ein Zeichen gab, ihm zu folgen.


  »Bist du sicher?«, fragte Mom stockend. Ich nickte, während ich Larry folgte, auf die Metalltüren zu. Larry hielt bei dem Computer an und gab einen Code ein. Die Metalltüren öffneten sich gerade weit genug, dass wir eintreten konnten. Larry ging zuerst hinein und wartete auf der anderen Seite auf mich.


  Mom, Rupert und Kellan kamen dicht hinterher. Mom fasste meinen Arm und drehte mich um: »Bist du sicher, Arizona? Denk doch darüber nach. Tu das nicht nur, weil du wütend auf mich bist. Es wird dir nicht helfen. Du hast hier die letzten acht Jahre gelebt!«


  »Ich muss, Mom.«


  »Nein. Du verlierst nichts, wenn du ein Jahr hier bleibst.«


  »Was ist, wenn du in einem Jahr das Portal nicht neu einstellen kannst? Du hast gesagt, dass jemand es manipuliert hat.«


  Mom sah mich nachdenklich an: »Noch ein Grund, nicht jetzt sofort hindurchzugehen. Lass Larry und mich daran arbeiten und herausfinden, was los ist. Ich verspreche dir, dass du keine Zeit verlierst. Ich weiß, dass du wütend bist, aber versuch bitte, logisch darüber nachzudenken.«


  Mein Verstand explodierte. Ich konnte nicht noch ein Jahr hierbleiben, oder konnte ich? Es würde unerträglich werden.


  »Geh nicht, Arizona«, hörte ich Kellan flüstern.


  Ich schaute über Moms Schulter zu Kellan. Er sah fertig aus. Ich hatte ihn noch nie so verzweifelt gesehen. Seine Augen waren ganz rot. Ich spürte, wie mir ein scharfer Schmerz ins Herz schnitt.


  Er war mein Leben, wie konnte ich ihn verlassen? Ich lief zu ihm und drückte mein Gesicht fest an seine Brust, versuchte in sein Herz zu klettern und mich da zu verstecken. Ich klammerte mich an ihn. Ich wusste, dass ich einen Weg für uns beide finden musste. Ich wollte zurück, aber ich brauchte Kellan bei mir. Er konnte aber sein Leben hier nicht aufgeben, das wäre zu viel verlangt. In meinem Kopf drehte sich alles. Ich brauchte Zeit zum Nachdenken.


  Ich konnte es mir nicht erlauben, überstürzte Entscheidungen zu treffen, nur weil ich wütend war. Es stand zu viel auf dem Spiel. Mom hatte mir versichert, dass ich nichts zu verlieren hatte, aber konnte ich ihr überhaupt vertrauen, wenigstens ein kleines Bisschen? Vernünftig wäre es, wenn ich… Kellan unterbrach meine Gedanken.


  »Krabbe, bleib bei mir.«


  Ich sah zu ihm hoch, in seine Augen, und nickte.
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  EPILOG


  Dr. Sen zog seine Lippen zu einem wütenden Strich zusammen und starrte seine Frau an. Erica Sen versuchte ihn zu ignorieren. Sie schloss die Augen, um ihr Bewusstsein zu befreien und die Ruhe wiederzufinden, die sie benötigte um zu funktionieren. Sie konnte seine negativen Schwingungen nicht abschütteln. Er war dabei, zu einer echten Belastung zu werden; sie war nicht in der Lage, sich dieser Anspannung zu stellen. Sie würde ihn den Ältesten überlassen. Darüber würden sie nicht glücklich sein. Sie hatten sie schließlich gewarnt, dass seine niederen menschlichen Instinkte ein Problem werden könnten.


  Die Ältesten hatten ihm die Gabe der transdimensionalen Reise gewährt, aber er war kein echter Wanderer. Das Einzige, was sie wollte, war, was alle anderen Wanderer taten: reisen und lernen. Der Kern ihrer Natur war die Ruhe. Sie war seinen hinterhältigen und abwegigen Verschwörungsplänen nicht gewachsen. Sie hatte auch nicht geglaubt, dass ihr Mann daran interessiert sein könnte, als sie sich in ihn verliebt hatte, aber sie hatte sich geirrt. Er entpuppte sich von Tag zu Tag als immer ehrgeiziger. Ehrgeiz und die Wesensart der Wanderer waren unvereinbar. Seine Angst zerstörte ihre Seele.


  »Erica, hörst du mir zu?«, fragte Raj Sen in forderndem Ton.


  »Diese Leute—die Mitglieder der Familie Darley—müssen zu Fall gebracht werden. Genauso wie dieser arrogante Larry Fox. Du kannst das Portal bedienen! Du kannst mir zeigen, wie es geht. Wir könnten berühmt und reich werden!«


  »Raj, wir brauchen kein Portal. Ich habe dir die Fähigkeit zu wandern gegeben. Es war ein Geschenk der Ältesten.«


  Er sah sie mit gereizter Miene an. »Kann sein, aber es ist ein erbärmliches Geschenk! Ich habe keine Kontrolle. Ich kann nicht alleine reisen. Ich brauche dich um mich zu transportieren. Und du weigerst dich, mich dahin zu bringen, wohin ich reisen will.«


  »Raj, ich bin nur hier um zu lernen«, erwiderte Erica. »Du weißt, dass ich Olivia zugewiesen worden bin. Wir ziehen mit ihr, bis ich neu zugeteilt werde. Dann reisen wir weiter zu einem anderen Abenteuer. Ist das nicht aufregend? Wir werden unglaubliche Wunder erleben.«


  »Weder Simla noch ich wollen weiter herumreisen. Wir sind glücklich hier. Wir haben beschlossen, uns hier niederzulassen und uns eine Zukunft aufzubauen. Und noch etwas, Erica, wir brauchen dich nicht wirklich auf unserer Seite. Simla und ich haben deinen Computer bei Ames benutzt, um uns Zugang zum Oktober-Projekt zu verschaffen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich es kontrollieren kann.«


  Erica erstarrte. Er hatte ihre Tochter mit hineingezogen? Sie hatte keine Skrupel die Ältesten zu bitten, mit ihm fertigzuwerden, aber ihre Tochter… Das war etwas anderes. Erica schloss wieder die Augen und versuchte, das Gleichgewicht wiederzufinden—ihr Equilibrium.
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  Imogen Rose ist die Autorin der Bestseller-Reihe »Die Portal-Chroniken«, die sowohl bei Jugendlichen als auch bei Erwachsenen Kultstaus im Bereich der Indie-Literatur erreicht hat. Ihren ersten Roman veröffentlichte sie 2010. Inzwischen ist sie hauptberuflich als Schriftstellerin tätig und arbeitet gerade an »The Bonfire Chronicles«, ihrer zweiten Buchreihe für jugendliche Leser.


  Imogen wurde in Schweden geboren und zog für ihr Studium der Immunologie nach London, das noch heute eine ihrer Lieblingsstädte ist. Nach ihrer Promotion am Imperial College siedelte sie 2001 mit ihrer Familie in die USA nach New Jersey über. Imogen ist ein selbstbekennender Hermès-Fan und gibt offen zu, dass sie Kurt Cobain vergöttert. Sie liebt Shopping, Reisen, Filme und das Zusammensein mit ihrer Familie, ihren Freunden und Tallulah, ihrem Chihuahua.


  Für weitere Informationen besucht die folgenden Links:


  Website: http://www.ImogenRose.com/


  Facebook: https://www.facebook.com/ImogenRosePage


  Twitter: https://twitter.com/ImogenRoseTweet


  Amazon.de http://www.amazon.de/Imogen-Rose/e/B0035Z3ZPO


  Danksagungen


  Ich erwachte aus einem Traum und begann noch im Schlafanzug, diese Geschichte zu schreiben. Meine acht Jahre alte Tochter Lauren saß geduldig neben dem Drucker und las die Seiten, sobald sie erschienen. Sie beharrte so sehr darauf, sie lesen zu dürfen, dass ich weiterschrieb. Also, Lauren, lass dich fest drücken. Ohne dich wäre diese Geschichte wahrscheinlich in meiner Vorstellung geblieben.


  Einige Jahre nach Erscheinen meines Romans in den USA wurde ich von meinem deutschen Lektor, Jens Hildebrand, angesprochen. Er wollte wissen, ob ich an einer deutschen Ausgabe interessiert wäre. Wir verstanden uns auf Anhieb und Jens’ Ehefrau Jutta begann mit der Übersetzung. Es war ein Vergnügen, mit diesem tollen Paar zu arbeiten. Jens und Jutta, ich danke euch dafür, dass ihr so engagiert wart und so toll mit uns zusammengearbeitet habt.


  Um ein Buch zu veröffentlichen braucht man ein Team, und ich bin mit einer hart und leidenschaftlich arbeitenden Gruppe gesegnet. Ich möchte meinen deutschen Beta-Beraterinnen, Susanne Rohmann, Vanessa Otto und Karen Allen danken. Ein großer Dank geht auch an meine Beta-Leserinnen Destina Jalowski, Kardelen Jalowski und Sophie Hamacher.


  Natürlich wäre die deutsche Ausgabe nicht möglich gewesen ohne die Vorarbeit meines amerikanischen Teams. Deshalb möchte ich erneut Sue Bernstein, meiner Lektorin in den USA, und meinem restlichen amerikanischen Team danken: Lynn O’Dell und ihrem Lektorenteam bei Red Adept, Barbara Muller, Angela Laskoff, Joanne Restivo und MacKenzie Patterson.


  Mein besonderer Dank gilt meiner persönlichen Assistentin Alli Potter, die dafür sorgt, dass ich gut organisiert bleibe.


  Die warmherzige, großzügige Ermutigung und Unterstützung durch meine Familie und meine Freunde haben mir das Selbstvertrauen gegeben, das ich brauchte, und ich möchte besonders meine Freunde vom THG und dem Backroom dankend erwähnen.


  Und danke an alle an meine Fans, ihr seid super!


  Exzerpt
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  Bei MyWorld hat Enzo aus meiner Klasse mein Profilbild als “Gefällt mir” markiert und einen Kommentar geschrieben:


  Nicht schlecht, baby, wo denn das?


  Ich schreibe dazu:


  Südfrankreich, große Ferien.


  Außerdem habe ich eine Nachricht von Janus. Sofort wird mein Puls wieder schneller. Verflixt, was ist bloß los mit mir?


  Als wenn ich das nicht genau wüsste.


  Ich öffne die Nachricht.


  hast du mal überlegt wegen nachhilfe?


  ist echt kein problem.


  Die Versuchung ist so groß. Aber ich denke auch an Karos Worte: Erst mal sehen, wer das ist.


  Sie hat ja recht. Vielleicht kann ich schon selbst mehr herausfinden. So richtig habe ich mir sein Profil bei MyWorld ja noch gar nicht angesehen, und vielleicht gibt es im Internet noch mehr. Dass man die Profilbilder von MyWorld auch bei Google findet, wie uns Isa gezeigt hat, ist schon ein Hammer.


  Ich antworte erst mal nicht auf die Nachricht und gehe im Chat offline, damit mich keiner anquatschen kann. Ich klicke auf das kleine Bild neben der Nachricht, und Janus’ Profil erscheint.


  Hmm. Viel ist hier immer noch nicht los, nur ein paar Beiträge von anderen Jungs. Ich checke zuerst die Namen, die mir bekannt vorkommen. Da ich keine Freundschaften mit ihnen habe, kann ich ihre Profile nicht angucken, aber bei zweien steht im Profil der Name unserer Schule. Ich klicke noch ein paar unbekannte Namen an. Bei einem steht, dass er auf der Uni ist.


  Ich konzentriere mich wieder auf Janus.


  Er hat ein Fotoalbum eingestellt, von dem ich glaube, dass es gestern noch nicht da war. Es heißt “Drachenfliegen”. Das klingt cool. Ich öffne es.


  Die Bilder sind total abgefahren. Drachenfliegen muss eine irre Sache sein: Es gibt viele Fotos aus der Luft, aus unterschiedlichen Höhen über allen möglichen Landschaften, und oft geht es wahnsinnig tief runter. Manchmal sind auch Leute zu sehen, zum Beispiel an einem Felshang, auf dem ein Flugdrache (oder wie man die Dinger nennt) wartet. Und wie er dann abhebt.


  Und da ist ein Bild von einem Jungen: vielleicht 16, schätze ich, mit halblangem kastanienbraunen Haar und sehr hellen Augen. Er lacht auf jedem Bild. Das mag ich. Ein Foto, auf dem man sein Gesicht besonders gut sehen kann, speichere ich und lade es aufs Handy.


  Es gibt auch noch zwei Videos, beide mit cooler Musik: Eins ist mit einer Kamera am Helm gefilmt und zeigt eine Skifahrt einen steilen Hang runter. Bei dem zweiten Video hat er die Kamera auf einen Ski gebunden; sie filmt ihn von unten, wie er an einer Art Fallschirm mit der Aufschrift “GoFly” einen Berghang runtersegelt.


  Waghalsiger Typ.


  Mir wird schon vom Hingucken schwindlig.


  Ich gucke mir alle Bilder ganz genau an, die Videos sogar ein paar Mal, und vergesse irgendwie die Zeit. Plötzlich höre ich Lucas von unten meinen Namen rufen. Ich muss Schluss machen.


  Viel habe ich nicht über Janus erfahren, aber was ich gesehen habe, gefällt mir.


  Es gefällt mir sehr.


  Ich will ihm nicht wirklich absagen wegen der Nachhilfe, im Gegenteil—aber meine Mutter kann ich unmöglich deswegen fragen, und selber bezahlen könnte ich die Stunden auch nicht.


  Ich schreibe ihm zurück:


  ja danke, aber ich lern erstmal mit den mädels,


  das geht ganz gut. meine eltern sagen immer,


  ich muss bloß mehr üben.


  Das ist nicht mal geschwindelt. Ein weiterer Spruch aus der Elternsammlung.


  Ich schreibe noch dazu:


  brauchst kein Foto mehr schicken


  hab genug gesehen :)


  sind am wochenende auf ausflug


  bis montag?


  Ich klicke schnell auf “Senden”.


  Ein paar Sekunden später kommt seine Antwort, wie ein kleiner Stromstoß:


  Aber sicher. Meld dich. Viel Spaß!


  Ich schreibe noch “danke”, schalte den Laptop aus und starre eine Weile auf den schwarzen Bildschirm. Keine Ahnung, wie lange. Irgendwann kapiere ich, dass ich darin mein Spiegelbild sehen kann, wenn auch nur schwach und verzerrt.


  Hey Lena, denke ich. Bist du das?


  Ich überlege einen Moment. Dann muss ich lächeln.


  Warum eigentlich nicht?
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